
        
            
                
            
        

    
One Holy Knight


FREYA MILES



Inhalt


Klappentext
Einführung
Kapitel 1
Liam

Kapitel 2
James

Kapitel 3
Christian

Kapitel 4
Logan

Kapitel 5
Evan

Kapitel 6
Emma - EIN TAG VOR ABREISE

Kapitel 7
ALLY - EIN TAG VOR ABREISE

Kapitel 8
BROOKE - EIN TAG VOR ABREISE

Kapitel 9
GWEN - EIN TAG VOR ABREISE

Kapitel 10
KATHY - EIN TAG VOR ABREISE

Kapitel 11
Liam

Kapitel 12
James

Kapitel 13
Christian

Kapitel 14
Logan

Kapitel 15
Evan

Kapitel 16
Liam

Kapitel 17
James

Kapitel 18
Christian

Kapitel 19
Logan

Kapitel 20
Evan

Kapitel 21
Liam

Kapitel 22
James

Kapitel 23
Liam

Kapitel 24
James

Kapitel 25
Christian

Kapitel 26
Logan

Kapitel 27
Evan

Kapitel 28
Liam

Kapitel 29
Evan

Kapitel 30
Liam

Andrew Cunningham Knight
Über die Autorin



Klappentext


Weihnachten bei den Knights – was soll da schon schiefgehen?

Die Brüder und ihre Frauen stellen sich auf ruhige und besinnliche Tage in einer abgelegenen Hütte in den Rocky Mountains ein, doch das Schicksal hat einen anderen Plan.

Logan hadert mit Altlasten aus seinem früheren Leben. Christian muss sich in einer schwierigen Situation zurechtfinden. James ist etwas passiert, das er nie für möglich gehalten hätte. Und Liam hadert mit einer Erkenntnis, die ihn vollkommen aus der Bahn geworfen hat. Nur Evan wirkt viel zu entspannt ...

Bist du bereit für Baby News, einen sexy Weihnachtself und ein Familiengeheimnis, das alles infrage stellen wird?

Weihnachtlicher Kurzroman mit einem kleinen Einblick zu den Cunningham-Knights, die uns 2024 begleiten werden.
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LIAM


»Verdammte Scheiße, Fredo!«, rief ich. Dieser machte zögernd kehrt und sah mich vorsichtig an. »Was ist das hier?« Ich war von meinem persönlichen Assistenten viel gewohnt und ja, vielleicht ließ ich ihm auch mehr durchgehen, als es normalerweise für mich üblich war, weil ich seine Arbeit sehr schätzte. Aber jetzt war er zu weit gegangen.

»Was genau meinen Sie, Sir?«

»Ja, das frage ich mich gerade auch, was von alldem ich meine!« Überfordert blickte ich auf die blinkende Lichterkette an meinem Fenster, die angebrachten Weihnachtsbilder, die mir die perfekte Sicht auf die Stadt versperrten, und den mannsgroßen Santa Claus, der neben meinem Schreibtisch stand.

»Also ich dachte, ein wenig Weihnachtsstimmung hat noch niemandem geschadet. Und da Sie doch so viel Zeit hier in diesem Büro verbringen ...«

»Ich hatte lange nicht das Bedürfnis, Sie zu feuern, Fredo, aber gerade ...«

Schallendes Lachen unterbrach meinen drohenden Wutanfall, als ich Evan anblickte, der sich aus tiefstem Herzen amüsierte.

Ich hätte es mir denken können! Natürlich steckte er dahinter. Wer auch sonst? Obwohl, mittlerweile würde ich es jedem meiner Brüder zutrauen.

»Lass den armen Fredo leben. Ich habe ihn darum gebeten, dein Büro mal ein bisschen zu schmücken, damit es hier nicht immer so trostlos und steril aussieht.«

»Ich hasse es! Bis ich zurückkomme, wird alles verschwunden sein. Vor allem diese ... Gestalt.«

»Das ist Santa Cl...«

»Ich weiß, dass das Santa Claus ist«, unterbrach ich Fredo und schüttelte wütend den Kopf. »Oder, dass er es sein soll. Das macht die Sache allerdings nicht besser. Entfernen Sie den Kram und versetzen Sie mein Büro wieder in den Urzustand.«

»Jawohl, Sir.«

Ich schob mich an Fredo vorbei und schüttelte genervt den Kopf, als ich seinen Schreibtisch passierte, der in rot-grünen Farben blinkte. Natürlich, wie könnte es anders sein, komplett passend zu seinem heutigen Outfit. Wer auch immer hässliche Weihnachtspullover erfunden hatte, Fredo stellte ihn in den Schatten. Mit Leichtigkeit.

»Woah, der Boss hat aber heute so richtig gute Laune.« Ich hatte Evan einfach stehen lassen, ohne ihn zu beachten, weil ich gerade wirklich keine Zeit für diese Kinderkacke hatte.

»Entschuldige, dass ich im Gegensatz zu dir einen Haufen Arbeit vor mir habe und mich nicht auf so einen Blödsinn konzentrieren kann!«

»Okay, Liam, was ist los?«

Ich seufzte, als er mich am Arm festhielt und mich mit besorgtem Blick musterte. Seit James’ Hochzeit und damit seit dem Anruf meines vermeintlichen Bruders waren Wochen vergangen. Wochen, in denen ich auf Teufel komm raus alles versucht hatte, um mehr über diesen Typen herauszufinden. Über ihn, seine Familie, seine Geschwister und was er geschäftlich machte.

Die Ergebnisse waren besorgniserregend, doch noch besorgniserregender war die Tatsache, dass er sich mit einem erneuten Anruf am gestrigen Tag zurück in mein Gedächtnis gebracht hatte ... Ich konnte ihn nicht länger ignorieren oder warten lassen, so gern ich es auch wollte. Es wurde Zeit, mich diesem Kerl zu stellen – und gleichzeitig wurde es Zeit, meinen Brüdern von diesem Mann zu berichten. Ich wusste nur nicht, wie. Schließlich wollte ich das ganze Thema selbst einfach nur ignorieren.

»Nichts. Alles ein wenig viel gerade.«

»Was ist zu viel, Mann? Ich dachte, wir reden jetzt miteinander, wenn irgendwas nicht stimmt.« Evan hatte recht, fuck, und wie recht er hatte, aber ich war einfach noch nicht so weit.

»Ich habe jetzt keine Zeit für Moralpredigten, okay? Wie man sieht, bin ich auf dem Weg zu einem Meeting.«

»Du bist momentan andauernd unterwegs zu einem Meeting. Manchmal könnte man glauben, du gehst uns aus dem Weg.«

»Er geht uns definitiv aus dem Weg«, schaltete sich nun auch Logan ein, was mich tief durchatmen ließ. Ich hatte seine Anwesenheit nicht einmal bemerkt.

»Können wir jetzt bitte aufhören, daraus ein Staatsdrama zu machen, oder wollt ihr noch James holen, damit er mir ins Gewissen redet?«

»Wenns hilft, ja!« Ich winkte kopfschüttelnd ab und betrat den Konferenzraum, in dem sich bereits einige Geschäftspartner versammelt hatten. Ausnahmsweise war ich viel zu früh dran, aber in meinem Büro wollte ich keine Sekunde länger bleiben, mit dieser gruseligen Santa Claus Figur und der schrecklichen Weihnachtsstimmung, die Fredo schon seit Tagen auf mich zu projizieren versuchte. Weihnachten war eh nie etwas für mich gewesen. Was sollte sich also in diesem Jahr daran ändern? Nur weil ich eine Frau an meiner Seite hatte und die Beziehung zu meinen Brüdern so harmonisch war wie noch nie zuvor.

Vielleicht wäre alles gut geworden ohne diesen verdammten Anruf. Ohne diesen Kerl. Ohne, dass mein verdammter Vater selbst aus dem Grab dafür sorgte, dass mir Steine in den Weg gelegt wurden.

Frohe Weihnachten ... Ha ha!

Als ich das Meeting verließ, waren bereits vier Stunden vergangen. So konnte ich mir wenigstens sicher sein, dass Fredo genug Zeit hatte, den Kram aus meinem Büro zu entfernen und es in den Ort zurückzuverwandeln, an dem ich mich wohlfühlte.

»Ah ja, Miss Dawson, da kommt er gerade um die Ecke geflitzt«, hörte ich Fredo sagen und entspannte mich sofort etwas bei dem Gedanken an Emma. Ich vermisste sie. Seit einer Woche war sie schon auf dieser Tagung, die ich gerade wirklich verfluchte. Wäre sie zu Hause gewesen, vielleicht hätte ich mich dann mehr ablenken können und wäre nicht so dermaßen in diesen verdammten Strudel aus dunklen Gedanken abgedriftet.

Ich deutete auf mein Büro und nahm den Hörer ab, als es klingelte. Wenigstens sah alles wieder so aus, wie ich es gewohnt war.

»Hey, Pause?«, fragte ich und sank auf meinen Bürostuhl, während ich mir mit der anderen Hand das Jackett aufknöpfte.

»Ja, endlich. Ich schwöre dir, ich bin so froh, wenn die Zeit rum ist. Morgen Abend will ich einfach nur in deinen Armen liegen.«

Ein Lächeln glitt über mein Gesicht bei diesem Gedanken.

»Das wird sich einrichten lassen, denke ich.«

»Fredo hat mir gerade von der wunderschönen Weihnachtsdeko berichtet, die er extra für dich besorgt hat und die er dann wieder abbauen musste.«

»Ein lebensgroßer Santa Claus und rot-grün blinkende Lichterketten. Hat er das erwähnt?«

»Hat er und ich musste mir so unglaublich viel Mühe geben, nicht laut loszulachen.«

»Warte, bis du seinen Schreibtisch siehst.«

»O Gott, darauf freue ich mich schon richtig. Trägt er jetzt auch passende Weihnachtsfarben?«

»Worauf du dich verlassen kannst – und das ohne Rücksicht auf irgendwelche Farbschemen. Der gute Fredo kombiniert alles, was irgendwie an Weihnachten erinnert.«

»Ich liebe diesen Kerl einfach. Aber das weißt du ja.«

»Ja und er ist der einzige Kerl neben mir, bei dem ich das dulde.«

»Was sagst du zu Evans Idee? Ist das nicht eine tolle Vorstellung? Ich musste jedenfalls keine Sekunde überlegen, obwohl ich mir schon gewünscht hätte, die Frage von dir zu hören.«

O nein, was um alles in der Welt hatte er sich jetzt wieder einfallen lassen?

»Wovon genau reden wir?«

»Ist das dein Ernst? Weihnachten?«

»Ich weiß nicht mal, wie viele Tage es noch sind bis Weihnachten. Was ist denn?«

»Okay, weißt du was, mach das mit deinem Bruder aus. Ich bin mittlerweile schlauer, als mich einzumischen.«

»Werde ich ihn umbringen?«

»Keine Ahnung, bin mir nicht so sicher. Aber hey, es wird garantiert wunderbar werden.«

»Mhm ...«

»Hör zu, ich muss wieder los. Heute Abend werde ich mich vermutlich nicht melden können. Wir haben dieses Rechtspanel.«

»Kein Problem. Ich werde eh lange arbeiten.«

»Ja, davon berichtete mir Evan auch schon. Wie auch von deiner Laune.«

»Ach, deshalb rufst du auch überraschend einfach zwischendurch an, oder?«

»Liam, ich kenne dich mittlerweile gut genug, um zu wissen, wann ich mir Sorgen um dich machen muss und wann nicht.«

»Es gibt keinen Grund dazu.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Ich atmete tief durch, bevor ich mich von Emma verabschiedete und ruckartig aufstand. Was auch immer mein Bruder wieder angerichtet hatte, ich wollte es erfahren – und zwar sofort!

Mit einer unfassbaren Selbstkontrolle ignorierte ich die Weihnachtsmusik, die aus Fredos Radio schallte. Solange sich der Mann bei diesem Lärm konzentrieren konnte, hatte ich keinen Grund, ihn deshalb anzumeckern.

»Kopfhörer sind bereits erfunden worden«, schnauzte ich dennoch. Tja, Selbstkontrolle war gerade ein schwieriges Thema, da meine Nerven gespannt waren wie Drahtseile.

Mein Blick fiel durch die Glastür, die ich passieren musste, auf James, der an der Fensterscheibe gelehnt stand und den Kopf gesenkt hatte. Ich war eigentlich im Begriff, vorbeizugehen, doch ich hielt inne und drehte um.

Ein kurzes Klopfen, bevor ich die Tür öffnete und James anblickte, der sich sofort zu mir umdrehte.

»Ist alles in Ordnung?« Er hatte definitiv schon mal besser ausgesehen. Klar, auch schlechter, aber irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck und seinem Erscheinungsbild beunruhigte mich.

»Klar.« Er zuckte mit den Schultern.

»Sicher?«

»Liam, was willst du von mir? Darf ich jetzt nicht mal nachdenklich ein paar Minuten vor mich hinstarren, oder was?«

Ja, spätestens jetzt glaubte ich ihm kein Wort, aber ich wusste es besser, als noch mal nachzuhaken oder ihn zu irgendetwas zu drängen. So funktionierte James nicht. Ich würde ihn einfach im Auge behalten.

»Dann weitermachen«, sagte ich deshalb und verschwand wieder aus seinem Büro, um meinen Weg zu Evan fortzusetzen.

»Was sollte ich wissen?«, fragte ich, als ich in sein Büro trat, das als einziges noch immer außerhalb der Chefetage lag, weil er sich hier wohler fühlte als bei den spießigen Anzugträgern.

»Normalerweise kriege ich immer Ärger epischen Ausmaßes, wenn du derartig in mein Büro hereinplatzt.«

»Dafür muss ich erst mal wissen, was mich wütend machen könnte. Aber ich habe da so eine Ahnung, dass du es mir recht bald erzählen wirst.«

»Ob du wütend wirst, ist ganz allein deine Entscheidung. Emma jedenfalls war begeistert von der Idee und hat auch schon zugesagt.«

»Welche Idee, Evan?«, knurrte ich und biss die Zähne zusammen. Er trieb es definitiv zu weit! Und das bei meinem eh schon angespannten Nervenkostüm.

»Die Idee, dass wir Weihnachten alle gemeinsam in einer abgelegenen Hütte in den Rocky Mountains feiern.«

»Willst du mich verarschen?«

»Was denn? Die neue Einheit der Knights. Das predigen wir doch immer wieder. Was ist da passender, als auch das Familienfest schlechthin zusammen zu feiern?«

Unter normalen Umständen hätte ich mich darüber gefreut. Schließlich war es mir unendlich wichtig, dass wir so sehr zusammengefunden hatten, aber gerade war der Gedanke daran, so viel Zeit mit meinen Brüdern zu verbringen, nichts, was mich freuen konnte. Es fiel mir so oder so schon schwer, ihnen in die Augen zu sehen und dabei diese Wahrheit zu verschweigen, die wie ein Damoklesschwert über uns schwebte.

Wie sollte ich das durchhalten, wenn wir ganze Tage zusammen verbrachten und dann womöglich noch auf engstem Raum ... also was für mich engster Raum war.

Fuck!

»Sind die anderen dabei?«

»Ich frage sie nach und nach. Angefangen beim größten Querulanten.«

»Wow. Danke für dieses Lob. Ich habe keine Ahnung, ob ich mitfahren werde. Es gibt noch viel zu tun in der Firma und ...«

»Du willst über Weihnachten arbeiten?«, unterbrach mich Evan.

»Was ist daran so ungewöhnlich? Das habe ich die letzten Jahre auch getan. Ich wüsste nicht, was daran verwerflich sein könnte. Man hat eine unfassbare Ruhe und ...«

»Denkst du auch ein bisschen an Emma? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie deine wundervollen Weihnachtspläne nicht ganz so wohlwollend und begeistert annehmen wird.«

Natürlich dachte ich an Emma und auch daran, dass jetzt alles anders war. Eigentlich.

Es hätte alles so schön sein können.

Fahr zur Hölle Andrew Cunningham-Knight!


Zwei
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JAMES


Fluchend ging ich zurück zur Fensterscheibe als Liam mein Büro verlassen hatte.

Er hatte recht, wir redeten miteinander! Gerade ich war doch derjenige, der das immer predigte, aber im Moment ging es mir einfach zu schlecht, um den Mund aufzumachen. Ich war noch nicht an dem Punkt angelangt, an dem ich verstand, was in mir vorging und was überhaupt los war!

Es hatte keine Anzeichen gegeben, keine Vorwarnungen. Fuck, ich war glücklich, wirklich glücklich. Bis auf diesen Zwischenfall. Bis auf das, was passiert war zwischen Ally und mir ... Fuck! Kopfschüttelnd stieß ich mich von der Scheibe ab, denn es ergab keinen Sinn, noch länger hierzubleiben und mich in meinen eigenen Gedanken zu ersaufen.

Was für ein beschissenes Wortspiel.

Ohne irgendjemandem Bescheid zu geben, verließ ich das Büro und fuhr nach Hause, wissend, dass Ally bereits da war. Ich brauchte sie jetzt. Ich musste ihre Stimme hören und ihre Nähe spüren. Vermutlich mehr als jemals zuvor.

»Hey, du bist aber früh dran«, sagte sie sofort und zog die Augenbrauen zusammen, als sie mich anblickte. »Was ist passiert?« Sie kannte mich so gut. Besser als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Scheiße, manchmal hatte ich das Gefühl, sie kannte mich sogar besser, als ich es selbst tat.

»Ich habe Scheiße gebaut«, sagte ich.

Statt nachzufragen, kam sie auf mich zu und zog mich in eine lange Umarmung. Sie würde zu mir stehen. Egal, was war. Egal, was ich getan hatte.

»Willst du darüber reden?«, fragte sie, nachdem sie mich eine Weile einfach nur festgehalten hatte, und deutete auf die Couch.

Ich hatte Angst davor, was sie denken würde. Angst, wie sie reagierte. Angst vor der Enttäuschung in ihrem Blick, obwohl ich wusste, dass das alles Blödsinn war. Weil wir uns liebten und weil das verdammte Leben nicht immer geradlinig verlief.

Sie zog mich hinter sich her zur Couch, wo wir uns hinsetzten, ohne den körperlichen Kontakt zu unterbrechen. Sie hielt meine Hand fest und damit auch mich.

»Ich habe einen Whiskey getrunken.« Es war nicht schwer, diese Worte über meine Lippen kommen zu lassen, doch es war schwer, zu sehen, wie sehr sie litt, als sie verstand, was ich ihr gerade gesagt hatte.

»Wann?«

»Gestern Abend.« Ich war bei einer verdammten Tagung gewesen, allein in einer Hotelbar ...

»Okay, klär mich auf: Was müssen wir jetzt tun? Also, ich meine ... musst du in ein Krankenhaus, oder ...?«

»Nein. Nein, ich muss in kein Krankenhaus. Körperlich bin ich okay. Das Problem ist hier.« Ich tippte auf meinen Kopf. »Ich habe Angst, weil es einfach so passiert ist.«

»Es ist nicht einfach so passiert, James. Solche Sachen passieren nicht einfach so und das wissen wir beide. Wir wissen auch beide, worum es geht.«

»Ja, aber Ally ...«

»Du hast deinen Kummer ertrunken – oder wolltest es zumindest.« Ich holte tief Luft, weil ich Ally so gern widersprechen wollte, doch ich konnte nicht, denn sie hatte recht.

»Ich war einfach allein ...«

»James, das würde ich wahrscheinlich vielen Menschen als Ausrede durchgehen lassen, aber nicht dir. Du und allein sein, das ist nichts, was auf Kriegsfuß miteinander steht. Du und deine Gedanken dagegen schon. Ich kenne dich und ich hätte es besser wissen müssen, als dir einfach zu glauben, dass du damit klarkommst.«

»Vater zu werden, eine Familie mit dir zu gründen ... das sind Dinge, die ich will, Ally. Ich will sie wirklich und das weißt du auch.«

»Aber du hast Angst, dass es wieder passiert. Glaubst du, das verstehe ich nicht? Natürlich tue ich das. Aber wir können doch darüber reden oder du redest in deiner Gruppe darüber.«

Die Treffen der Anonymen Alkoholiker waren mir lange Zeit nach meiner Rückkehr heilig gewesen, doch dann hatte ich sie ausfallen lassen. Weil ich der Meinung war, sie nicht mehr zu brauchen. Weil ich glaubte, alles im Griff zu haben. Nun wusste ich, dass ich einen Scheiß im Griff hatte und dass diese Sucht nicht einfach wegging, nur weil es mir gut ging. So funktionierte das nämlich leider nicht.

»Wie viel hast du getrunken?«

»Ich habe einen Whiskey geext und bin danach sofort aufgestanden.«

»Das ist gut. Verdammt gut und darauf solltest du dich konzentrieren. Ja, der Ausrutscher ist passiert, aber du hast aufgehört und du redest mit mir. Wieso rufst du nicht Anthony an?«

Anthony war mein Mentor bei den Anonymen Alkoholikern. Er gehörte für Ally und mich mit zu unserer Familie, denn er hatte mir genauso sehr geholfen wie ich meinem Schützling.

»Das habe ich gestern Abend bereits getan. Noch im Fahrstuhl habe ich zum Telefon gegriffen.«

»Sehr gut.« Ally nickte mit einem Lächeln auf den Lippen und fuhr mir sanft über die Wange. »James, mach dich bitte nicht fertig. Ich bin bei dir und werde bei dir bleiben, das weißt du, oder?«

Mir stiegen die Tränen in die Augen und ich war froh, als Ally mich in ihre Arme zog. Ich war kein Weichei, ich hatte im Leben genug eingesteckt, aber gerade war ich am Boden. So weit unten wie seit einer absoluten Ewigkeit nicht mehr. Allerdings war ich zum ersten Mal nicht allein. Ich hatte keinen Wunsch danach, mich zurückzuziehen oder in die Einsamkeit der Farm zurückzukehren. Ich brauchte Ally jetzt – und ich brauchte meine Brüder. Es fiel mir nur so unglaublich schwer, mit ihnen darüber zu reden.

Ich wollte sie nicht enttäuschen, doch nicht nur das, ich wollte auch nicht, dass sie sich wieder Sorgen um mich machten. Und das würde automatisch geschehen!

»Womit habe ich dich nur verdient?«

»Gute Frage. Wenn du eine Antwort darauf gefunden hast, sag Bescheid.« Dieses Lächeln auf ihren Lippen, die Art und Weise, wie sie mich ansah und mit der Situation umging, genau das war es, was ich gebraucht hatte. Nun fühlte ich mich wenigstens ein kleines Stück besser, obwohl es nichts an meiner Situation änderte oder daran, dass ich wirklich Scheiße gebaut hatte.

Aber ich war nicht allein. Gemeinsam mit Ally würde ich das durchstehen.

Wir redeten lange in dieser Nacht und auch Anthony kam noch vorbei. Genau das war es, was mit einem stabilen Supportsystem gemeint war. Nun wusste ich selbst, wie wichtig es war.

Als ich am nächsten Morgen im Büro eintraf, dauerte es nicht lange, bis es an meiner Tür klopfte. Ich war mir sicher, dass es Liam war, der nach mir sehen wollte. Doch zu meiner Überraschung war es Evan, der auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch Platz nahm.

»Was machst du eigentlich an Weihnachten?« Ich wollte gerade antworten, als er mich unterbrach. »Ich dachte mir schon, dass du keine Pläne hast. Und genau deshalb sage ich dir jetzt, was es an Weihnachten Wunderbares zu erleben gibt. Wir feiern alle gemeinsam! Na, wie klingt das? In einem Haus in den Rockys. Ich habe schon alles geregelt, du musst nur noch deiner Frau Bescheid geben und dann gibt es ein besinnliches Knight-Weihnachtsfest.«

Ach du scheiße. In Evans Gesicht sah ich, dass es sein vollkommener Ernst war. Zeit mit meinen Brüdern verbringen, das war gerade etwas, das ich mir rein gar nicht vorstellen konnte. Nicht, weil ich es nicht wollte, sondern weil ich mir selbst nicht vertraute. Ich hatte einen eigenen Kampf zu kämpfen, mit dem ich sie nicht belasten und schon gar nicht die weihnachtliche Stimmung kaputtmachen wollte.

»Keine Ahnung ... Ich dachte eigentlich, ich feiere gemeinsam mit meiner Frau.«

»Tust du ja auch. Gemeinsam mit deiner Frau und dem Rest deiner Familie. Die neu gewonnene Einheit der Knights. Ich finde wirklich, dass wir das größte Familienfest des Jahres endlich mal zusammen verbringen sollten.« In diesem Punkt musste ich ihm sogar recht geben, aber der Zeitpunkt war gerade wirklich beschissen.

»Kann ich darüber nachdenken und es ganz in Ruhe mit Ally besprechen?«

»Ally hat gesagt, sie ist einverstanden, wenn du möchtest.«

»Du hast schon mit meiner Frau geredet, bevor du mit mir sprichst?«

»Aber natürlich. Ich habe auch erst mit Emma gesprochen, bevor ich Liam gefragt habe. Glaubst du wirklich, ich kenne euch nicht?«

»Uhhhh, das passt Liam ja wieder so richtig. Der Typ, der immer die Hosen anhat, und du fragst zuerst seine Frau.«

»Ich habe auch zuerst deine Frau gefragt, also überleg dir gut, wer die Hose anhat.« Evan erhob sich lachend und verließ mein Büro, während ich tief durchatmete. Es ging mir gut. Ich hatte kein Verlangen danach, Alkohol zu trinken. Alles war okay. Nur mein Kopf musste mir da noch zustimmen – und das würde leider ein sehr weiter, sehr steiniger Weg werden. Ich kannte ihn bereits und war nicht naiv genug, mir etwas anderes vormachen zu wollen.

Ich wollte meine Brüder nicht enttäuschen, ich wollte niemanden enttäuschen – und gerade war ich wirklich an einem zu beschissenen Punkt, um mit ihnen gemeinsam eine so lange Zeit zu verbringen. Sie würden merken, dass etwas mit mir nicht stimmte. Sie hatten es ja zum Teil bereits gemerkt.

Es war ein Ausrutscher und ich nur ein Mensch, aber ich würde definitiv erst darüber nachdenken müssen, ob es eine gute Idee war.

Fuck! Ich wollte mir nie wieder etwas durch den Alkohol vorschreiben, kontrollieren oder gar kaputtmachen lassen.

Und doch stand ich nun hier und zweifelte, haderte, kämpfte.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


Drei
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CHRISTIAN


»Baby, kommst du?« Ich saß auf dem Bett, mal wieder, ohne eine Ahnung zu haben, wie lange schon. Wenn man nichts mehr sah, war es egal, ob draußen Tag oder Nacht war. Außer natürlich, es ging zur Arbeit und alle sonstigen Verpflichtungen riefen. Verpflichtungen, auf die ich gerade überhaupt keine Lust hatte.

Seit ein paar Wochen war ich nun vollständig blind. Auch wenn es wahrscheinlich vorher schon für meine Brüder so war, so machte das letzte bisschen Sehkraftverlust für mich einen größeren Unterschied, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Wenn ich meinen Kopf sonst zum Licht gedreht hatte, war da wenigstens noch immer eine gewisse Helligkeit, in der ich zwar nichts hatte erkennen können, aber sie hatte mir eine zusätzliche Orientierungshilfe am Tag geboten. Jetzt war alles schwarz und es würde schwarz bleiben. Für immer. Ein Zustand, der an mir nagte.

Diese beschissene Krankheit war so unglaublich schnell fortgeschritten. Ich hätte wissen müssen, dass sie mir auch das letzte bisschen Sehfähigkeit rauben würde.

»Hey, gehts dir gut?« Brooke. Meine Brooke. Diese unglaubliche Frau an meiner Seite. Ich fragte mich so oft, womit ich sie eigentlich verdient hatte.

»Ja, alles bestens.« Ich lächelte, versuchte, in ihre Richtung zu sehen, und hoffte, dass es mir wenigstens einigermaßen gelang.

Nie wieder würde ich sie ansehen können, das konnte ich schon lange nicht mehr, aber momentan wurde mir vermutlich erst richtig bewusst, wie schlimm es war, ein Leben in dauerhafter Dunkelheit verbringen zu müssen. Ich wollte sie nicht mit mir runterziehen, mit meiner schlechten, ja teilweise verzweifelten Stimmung, aber Brooke war Brooke. Natürlich wusste sie, wie es mir ging und wie sehr ich unter dem Einbruch der Dunkelheit litt.

»Rede mit mir. Du weißt, dass ich dir so oder so nichts anderes durchgehen lasse.« Ich lächelte bei dem bestimmenden Ton. O ja, das wusste ich mittlerweile. »Oder sind es wieder die Gedanken über deine Situation, die dich beschäftigen?« Brooke verstand mich. Ich hatte ihr nicht viel darüber erzählen müssen, wie hart dieser letzte Verlust für mich war. Es gab keine Heilung, keine Rettung, mein Leben als sehender Mensch war schlichtweg Vergangenheit.

»Leider ja und ich könnte mich dafür gerade wieder einmal selbst in den Arsch treten.«

»Stopp. Keiner von uns kann nachvollziehen, wie es dir gerade geht oder was es mit dir macht, deshalb kann dir auch niemand von uns helfen. Das frisst mich auf, aber ich muss es wohl oder übel akzeptieren. Glaub mir, wenn ich irgendetwas ändern könnte, ich würde es tun. Nimm dir alle Zeit der Welt. Du kannst bestimmt auch noch mal mit der Psychologin reden.«

Ich wusste, dass mir diese Möglichkeit jederzeit offenstand. Ich war gut eingebunden in ein Netzwerk, das blind werdenden Menschen dabei half, mit ihrem Leben klarzukommen. Aber gerade wollte ich keine Hilfe. Ich wollte mit niemandem über diese Situation reden, denn ich fühlte mich nicht mal in der Lage, in Worte zu fassen, was eigentlich in mir vorging.

»Ich weiß, aber gerade möchte ich das nicht.«

»Das kannst nur du entscheiden. Na komm, wir müssen los. Die Arbeit wartet.«

Ich nickte und erhob mich vom Bett, bevor ich nach meinem Blindenstock griff. Ich benutzte ihn gerade wieder im Appartement, obwohl ich hier normalerweise immer ohne zurechtgekommen war. Ohne die Orientierung in Richtung Fenster und Lampen war das nur leider ein Ding der Unmöglichkeit.

Genauso erging es mir auch im Büro. Ich hatte das Gefühl, alles noch einmal von vorn lernen zu müssen und das fraß mich auf. Besonders, weil es meine volle Konzentration forderte, die ich gerade nicht abrufen konnte. Dafür war in meinem Kopf rein gedankentechnisch viel zu viel los.

Aus diesem Grund ließ ich mich momentan auch oft von Brooke führen, obwohl ich das eigentlich vermeiden wollte. Jedes bisschen Unabhängigkeit war gut und wertvoll. Ich musste dringend daran arbeiten. Gerade vermied ich es allerdings, mich in unbekannte Situationen zu bringen, da ich schon mit dem Bekannten so unfassbar überfordert war.

Aus diesem Grund sprühte ich auch nicht über vor Freude, als Liam mir mitteilte, dass ich ihn zu einem Auswärtstermin begleiten sollte. Genau wie meine anderen Brüder war er es gewohnt, dass ich mich wenigstens noch ein bisschen zurechtfand und orientieren konnte.

»Hör zu, Mann, das geht gerade nicht mehr so einfach«, sagte ich und lehnte mich auf meinem Bürostuhl zurück.

»Was geht nicht so einfach?« Es lag kein Unverständnis in Liams Stimme. Eher Besorgnis. Ich konnte den Gesichtsausdruck meines Gegenübers schon lange nicht mehr sehen und deuten, weshalb ich mich nur auf die Stimme und die Stimmlage verlassen konnte. Bei Liam war das oft schwer, weil er durch seine autoritäre Art meist streng und damit auch ein wenig wütend klang. Doch davon war gerade nichts zu hören.

»Ich kann mich nicht mehr orientieren, okay? Gar nicht mehr. Seit die Fähigkeit, hell und dunkel zu unterscheiden, verloren gegangen ist ...« Ich seufzte.

»Aber das war doch vorher schon so, oder?«

»Nicht zu einhundert Prozent. Und ja, das macht einen verdammt großen Unterschied. Jetzt ist alles komplett dunkel. Schwarz. Verstehst du, was ich meine? Es gibt keinerlei Orientierungspunkte mehr.«

»Okay. Aber du hast ja noch meine durchtrainierten, muskulösen Arme und deinen Blindenstock. Damit sollten wir es doch eigentlich hinkriegen.« Ich musste grinsen. Was würde ich nur machen, wenn meine Brüder diese ganze beschissene Situation nicht so mit mir gehen würden? Mit diesem Selbstverständnis, mit ihrer Hilfe und manchmal auch mit einer gehörigen Portion Pragmatismus.

»Ich dachte, du magst es nicht, wenn man dir am Rockzipfel hängt?«

»Verrat es niemandem weiter, aber du bist der Einzige, bei dem ich da eine Ausnahme mache.«

»Okay, kann unter uns bleiben. Ausnahmsweise. Dein Geheimnis ist bei mir safe, Bruder.« Wir lachten beide über den Ghettoslang, was einfach unglaublich guttat. Genau das hatte ich gebraucht.

Was ich dagegen gern vermieden hätte, war das Gespräch mit Evan, das direkt auf Liams Besuch folgte.

»Du willst was?«, fragte ich, nachdem er mir von seinem Plan erzählt hatte, mit uns allen zusammen in den Rocky Mountains zu feiern. Normalerweise wäre diese Idee wirklich schön. Aber in meiner jetzigen Situation konnte ich mir nichts Beschisseneres vorstellen, als in einem mir vollkommen fremden Haus zu sein und mich dort zurechtfinden zu müssen.

Ich würde auf jede Menge Hilfe angewiesen sein und das, obwohl ich gerade damit kämpfte, mir ein wenig Eigenständigkeit zurückzuerobern. Ich wollte nicht derjenige sein, der immer allen zur Last fiel.

»Jedes Pärchen hat ein eigenes Schlafzimmer und dann gibt es unten eine große offene Etage, wo wir Zeit zusammen verbringen können.«

»Wow, offene Etage ist gerade ganz zufällig nicht mein Lieblingswort.«

»Scheiße Mann, das glaube ich dir sofort. Aber ich verspreche dir, dass wir das alles schaffen werden. Du weißt doch, dass du dich auf uns verlassen kannst, oder?« Ja, darum ging es nicht. Ganz und gar nicht. Es war eher die Tatsache, dass ich mich nicht immer auf irgendwen verlassen wollte. Doch das konnte ich ihm jetzt nicht erklären. Oder besser gesagt, wollte ich ihm das jetzt nicht erklären.

Ich machte mir gerade selbst das Leben schwer ...

»Komm schon, Christian! Bei den anderen haben wenigstens die Frauen direkt Ja gesagt. Bei dir nicht.«

»Du hast zuerst mit den Frauen gesprochen?«

»Klar. Ihr habt alle noch nicht kapiert, wer bei euch die Hosen anhat, oder?«

»Brooke hat also nicht Ja gesagt oder was sagst du mir gerade durch die Blume?«

»Du hast es erfasst, Mann. Also komm schon. Es wird mit Sicherheit ein unvergesslicher Trip. Die neue Einheit – da sollten wir doch auch das größte Familienfest alle zusammen feiern, oder?«

Familie. Nicht nur dank Evans Vorgeschichte verstand ich, was ihm daran so wichtig war. Mit einem leisen Seufzen nickte ich, auch wenn ich es vermutlich bereuen würde.

»Meinetwegen.«

»Ha! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Das wird episch, Mann!«

»Als du das letzte Mal diesen Ausdruck benutzt hast, brauchte Liam hinterher eine Scheidungsanwältin.«

»Und, hat es ihm geschadet?« Wir lachten, während wir wahrscheinlich beide kopfschüttelnd an die Zeit in Vegas zurückdachten. Damals war es schon katastrophal um mein Augenlicht bestellt gewesen, aber wenigstens hatte ich da noch ein bisschen gesehen.

Das Leben war kein Wunschkonzert. Das hatten wir alle am eigenen Leib erfahren müssen. Wir konnten einfach nur das Beste aus allem machen. Und das war in diesem Fall wohl ein gemeinsames Weihnachtsfest mit meinen Brüdern und unseren Freundinnen. Wer wusste, wofür es gut war. Anderenfalls hätte ich wahrscheinlich nur zu Tode betrübt zu Hause gesessen und mich vergraben.

So bestand wenigstens eine Chance darauf, Spaß zu haben. Auch für Brooke.

Ich würde mich schon irgendwie zurechtfinden. Es blieb mir auch nichts anderes übrig.


Vier
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LOGAN


Hinter mir lag ein langer, anstrengender und wirklich ätzender Tag, als ich das Büro verließ. Ausgerechnet heute hatte ich noch ein anschließendes Geschäftsessen in einem Restaurant zwei Blocks entfernt. Ein Essen, vor dem ich mich nur allzu gern drücken würde. Ich legte keinen Wert darauf, noch irgendwelche Verhandlungen zu führen, schließlich war ich einfach nur verdammt müde. Das konnte natürlich auch daran liegen, dass Gwen und ich in der letzten Nacht tausend andere Dinge getan hatten, als zu schlafen.

Dinge, die ich für nichts in der Welt missen wollte. Ja, ich hatte mir die müden Stunden heute wahrhaftig verdient.

Die Gedanken an die letzte Nacht heiterten mich ein wenig auf. Gwen war diejenige gewesen, die schlafen konnte, weil sie Spätschicht hatte. Sie würde heute im Dienst mit Sicherheit nicht so müde sein. Das konnte sie sich im Streifendienst auch nicht erlauben. Ich jonglierte wenigstens nur mit Zahlen und nicht mit Menschenleben.

Um noch ein wenig frische Luft zu schnappen, beschloss ich, die kurze Strecke zu Fuß zurückzulegen, da es eindeutig Schwachsinn war, das Auto erst aus der Tiefgarage zu holen und mir dann einen Parkplatz zu suchen.

Die Kälte schlug mir entgegen, als ich aus der Haupttür heraustrat. Der Winter hatte eindeutig Einzug gehalten in New York. Ich hatte nichts gegen die Jahreszeit. Dieses Jahr erst recht nicht, da es die erste Weihnachtszeit war, die ich nicht allein verbringen musste. Aber Winter war einfach nicht mein Ding.

Ich bog in eine Nebenstraße ein, als mir plötzlich klar wurde, dass ich nicht allein war. Ein kurzer Blick über meine Schulter bestätigte mich in meiner Vermutung. Jemand folgte mir – oder ich war paranoid und diese dubios aussehende Gestalt hatte einfach nur denselben Weg wie ich.

»Knight?« Okay, nein – und er kannte sogar meinen Namen. Für einen kurzen Moment überlegte ich wirklich, die Beine in die Hand zu nehmen, aber wenn ich eins mit Sicherheit nicht war, dann ein Feigling.

»Wer will das wissen?«, fragte ich und erkannte das Gesicht des Mannes, der näher gekommen war.

Fuck!

Roberto Bulsano. Ein schlimmer Finger. Ein Kerl, mit dem ich es in meiner Zeit vor Gwen mehr als einmal zu tun gehabt hatte. Er war vor Jahren in den Bau gewandert, in einer für mich wirklich dunklen Zeit.

»Bulsano, wieder auf freiem Fuß?«, fragte ich, während er noch ein Stück näher kam.

»Kommt ganz drauf an, ob wir die alten Geschäfte wieder aufleben lassen.«

Ich lachte bei seinen Worten. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Mann.«

Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Willst du mich verarschen?«

»Du warst eine lange Zeit hinter Gittern. In der Zeit hat sich viel verändert.« Mehr sagte ich nicht, bevor ich mich umdrehte, um weiterzugehen. Doch Bulsano riss mich zurück.

»Was soll das heißen? Ich brauche Kohle, Mann. Die alten Geschäfte florieren, also erzähl mir keinen verdammten Bullshit.«

»Die alten Geschäfte gibt es nicht mehr«, knurrte ich ihm entgegen. Zwei Sekunden später blickte ich auf eine Messerklinge, mit der er direkt vor mir herumfuchtelte.

Fuck!

Bulsano war ein Typ, mit dem man sich keine Spielchen erlaubte. Er hatte nicht umsonst im Knast gesessen.

»Nimm das Messer runter, verdammt noch mal. Willst du direkt wieder in den Knast?«, fragte ich betont ruhig, obwohl ich davon ehrlich gesagt meilenweit entfernt war.

Ich sprach sehr laut, in der Hoffnung, dass die anderen Passanten das mitkriegen würden. Bulsano mit seiner verdammt unberechenbaren Art, den Konflikt regelte ich lieber nicht selbst. Nur, wenn mir wirklich nichts anderes übrig blieb.

»Als ob dich das interessieren würde. Dich hat noch nie etwas interessiert, außer dein eigenes verdammtes Wohlergehen. Sonst hättest du mich im Knast besucht.«

»Dich im Knast besucht? Ist das dein Ernst? Wir waren keine Freunde und das werden wir auch niemals sein.« Einen verzweifelten Irren provozieren, der mit einem Messer vor mir herumhantierte – ja, ich hatte manchmal wirklich wunderbare Ideen.

»Du eingebildeter Mistkerl!«, schrie er und für den Bruchteil einer Sekunde war ich mir sicher, gleich zu spüren, wie sich die Klinge in mein Fleisch bohrte. Doch nichts davon geschah. Stattdessen hörte ich eine mir wohlbekannte Stimme, die Bulsano laut und deutlich dazu aufforderte, das Messer fallen zu lassen und die Hände über dem Kopf zu verschränken. Von allen Officern beim NYPD war es ausgerechnet meine Freundin, die gekommen war. »Messer fallen lassen.« Ihr Tonfall bot keinerlei Raum für Diskussionen. Ich konnte mich nicht zu ihr rumdrehen, da ich vollkommen fokussiert war auf das Messer in Bulsanos Hand. Nach einem kurzen Zögern ließ er es zu Boden fallen, auf dem er Sekunden später ebenfalls landete. Mit Gwens Knie im Nacken, die ihm die Handschellen anlegte.

»Bist du okay?«, fragte sie und sah an mir herab.

»Ist es schräg, wenn ich dir jetzt sage, dass ich das verdammt sexy fand?«

Ein kurzes Grinsen, bevor sie Bulsano an ihren Partner übergab.

»Kann man dich eigentlich keine zwei Minuten allein lassen?«

»Ich sage es ja nicht oft, aber in diesem Fall kann ich meine Hände mal ganz locker in Unschuld waschen. Dieser Kerl hat wohl anscheinend irgendetwas falsch verstanden und mich für einen alten Freund von früher gehalten.« Mehr musste ich bei Gwen nicht sagen, denn sie verstand ganz genau, was meine Worte bedeuteten. Ein kurzes Nicken.

»Wir sehen uns heute Abend. Falls du es schaffst, dich bis dahin aus Schwierigkeiten rauszuhalten und zu überleben.«

»Sollte ich hinkriegen.« Gwen legte die Hände an mein Jackett und zog mich mit einem Ruck zu sich, um mich zu küssen. Es war kein flüchtiger, schneller Kuss, sondern deutlich leidenschaftlicher als erwartet.

»Ohne Witz, ich hatte wirklich kurz Angst um dich.« Andersherum wäre es genauso gewesen.

»Ich bin gespannt, ob die Leute beim Geschäftsessen mir den Grund meiner Verspätung abkaufen werden.«

»Hey, bei deiner Reputation aus der Vergangenheit werden sie es bestimmt sofort glauben. Du solltest nur eventuell ein bisschen an der Geschichte feilen, um Liam keinen Herzinfarkt zu bescheren.«

»Stimmt. Ich lasse mir was einfallen.«

»Apropos ... wieso hast du mir nichts von den Weihnachtsplänen erzählt?«

Ich hatte keine Ahnung, wovon Gwen sprach. Nicht einmal ansatzweise. »Welche Weihnachtspläne?«

»Die gemeinsame ... warte, hat Evan noch gar nicht mit dir darüber gesprochen?« Sie lächelte verschmitzt.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Okay, dann ... Wir sehen uns heute Abend.« Ein kurzer Kuss, bevor sie zum Streifenwagen zurückkehrte. Was zum Teufel führte er jetzt schon wieder im Schilde?

Am nächsten Morgen war ich gerade in meinem Büro angekommen, als Liam die Tür aufstieß. Sein Gesichtsausdruck zeigte mir bereits, dass er nicht die beste Laune hatte.

»Geht es wieder von vorn los?«, fragte er sofort.

»Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, Bruderherz.«

»Hör auf mit dem Scheiß. Sehe ich so aus, als wäre ich in der Stimmung?«

»Hör mal, vielleicht sollte ich dich lieber fragen, ob es wieder von vorn losgeht. Schließlich bist du derjenige, der schon seit Tagen wieder die vormals typische Liam-Knight-Stimmung an den Tag legt. Als hätte sich nichts verändert.«

»Ist es gerade nicht bei uns allen so?« Seine Frage war bitterernst, während er auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch sank. Er wirkte müde, ausgelaugt, vollkommen fertig, so wie damals. James, der seit ein paar Tagen komplett abwesend wirkte und irgendwie neben sich stand. Christian, der mehr litt, als wir es uns vorstellen konnten. Liam, dessen Laune davon zeugte, dass der Druck auf seinen Schultern wieder einmal außer Kontrolle geraten war.

»Außer Evan«, musste ich zugeben. Gerade Evan, der sonst von uns allen immer der Schlimmste gewesen war.

»Was hast du zu seiner Weihnachtsidee gesagt?«

»Was für eine Weihnachtsidee? Gwen sagte gestern auch schon so etwas.«

»Evan hat sich in den Kopf gesetzt, mit uns allen zusammen Weihnachten zu feiern. Irgendwo in einem abgelegenen Haus in den Rockys.«

»Dein Ernst? Warum weiß ich davon noch nichts?«

»Keine Ahnung. Er hat in allen Fällen erst die Frauen gefragt.«

»Schlauer Schachzug. Was hast du gesagt?«

»Keine Ahnung. Ich habe ehrlich gesagt gerade keinen Kopf dafür.«

»Vielleicht wäre es genau deshalb gut. Wahrscheinlich wäre es für uns alle gut ...«

»Ja.« Liam seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.

»Gehts dir gut?« Er lachte bitter über meine Frage.

»Keine Ahnung. Wie gehts dir nach dem kleinen Abstecher zurück in die Vergangenheit?«

»Ach, alles halb so wild. Es war nur ein alter Geschäftspartner, der noch nicht mitbekommen hatte, dass bei mir nichts mehr läuft. Er wollte einfach weitermachen, wo wir einst aufgehört hatten.«

»Mit einem Messer?«

»Das kam erst ins Spiel, als er realisierte, dass ich raus bin und er mit mir nicht die große Kohle verdienen kann, die er sich versprochen hat. Woher zum Teufel weißt du eigentlich schon wieder davon?«

»Von wem wohl? Emma. Die zwei haben gestern telefoniert. Die Mädels gehen heute Morgen zusammen frühstücken und alles besprechen, was das Weihnachtsfest angeht. Initiiert von Kathy versteht sich.«

»Toll. Dann ist die Entscheidung wohl schon gefallen.«

»Geschickt eingefädelt von Evan.«

»Definitiv. Also dann, Weihnachten in den Rocky Mountains.«

»Sieht wohl so aus.« Liam klang genauso begeistert, wie ich es war. Und doch hielt ich es für eine gute Idee, um den neuen Kurs beizubehalten. Den Kurs von uns Brüdern, eine Einheit zu sein. Zu bleiben.


Fünf
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EVAN


Alle Frauen hatten zugesagt, heute mit Kathy zu frühstücken, um über die bevorstehende Planung für Weihnachten zu sprechen, was ich als ein gutes Zeichen dafür wertete, dass es wirklich stattfinden würde.

Gebucht war so oder so bereits alles. Wenn sie nicht mitkamen, hätten Kathy und ich definitiv genug Platz für die Feiertage.

Mir war die Idee für ein gemeinsames Weihnachtsfest schon vor Monaten gekommen, doch ich war unsicher gewesen, ob wir es wirklich durchziehen sollten, bis ich die Hütte einfach gebucht hatte. Und jetzt gerade, nach all den Gesprächen mit meinen Brüdern, war ich mir verdammt sicher, dass es eine goldrichtige Entscheidung war. Genau das, was wir gerade brauchten.

Liam haderte mit sich. Keine Ahnung, was in ihm vorging oder wo das Problem überhaupt lag, doch etwas beschäftigte ihn massiv.

Bei James stimmte ebenfalls etwas nicht. Er wirkte komplett abwesend. Außerdem war der gequälte Ausdruck zurück auf seinem Gesicht, der mir Sorgen bereitete. Gerade James hatte mir immer vermittelt, alles unter Kontrolle zu haben und angekommen zu sein. Momentan war ich mir nicht sicher.

Christians Situation konnte ich verstehen – oder ich versuchte es zumindest. Für mich hatte er sein Augenlicht schon vor einer Ewigkeit verloren, doch für ihn war es erst jetzt eingetreten. Der Worst Case. Der Moment, in dem alles um ihn herum schwarz geworden war und es auch für immer bleiben würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es ihm ergehen musste, und ehrlich gesagt wollte ich das auch gar nicht.

An seiner Stelle ... ich war mir nicht sicher, ob ich mein Schicksal so hätte annehmen können wie er.

Logan war gestern in die Scheiße geraten. Kathy hatte mir brandheiß davon erzählt am gestrigen Abend. Anscheinend konnte er wohl nichts dafür, doch in mir würde wahrscheinlich für immer ein leiser Zweifel vorhanden sein, ob es auch wirklich so war. Er hatte damals so sehr mitgemischt in all den Geschäften, von denen ich Gott sei Dank nicht alles wusste.

Von all den Problemen abgesehen, war es allerdings vor allem der Wunsch danach, endlich mit meiner kompletten Familie ein Weihnachtsfest zu verbringen, das ich mit positiven Erinnerungen verknüpfen würde.

Etwas, das ich mir seit meiner Kindheit wünschte. Auch wenn ich nie davon gesprochen hatte.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken, wobei ich irritiert auf Liam und Logan blickte, die gemeinsam den Weg in mein Büro gefunden hatten.

»Brennt die Chefetage oder was gibt mir die Ehre, die beiden hohen Herren hier in meinem Büro begrüßen zu müssen?«, fragte ich, während Logan laut auflachte.

»Hast du gerade echt müssen gesagt?« Logan schüttelte den Kopf. Er wirkte nicht mitgenommen vom gestrigen Vorfall. Ein Blick in Liams Gesicht bestätigte mir allerdings, was ich seit Tagen dachte: Er schien wieder einmal nicht geschlafen zu haben und wirkte unglaublich erschöpft.

»Ja, was denn? Ich bin wenigstens ehrlich. Außerdem hat es in den meisten Fällen nichts Gutes zu bedeuten, wenn ihr zu zweit auftaucht. Ihr wollt mich nicht feuern, oder?«

»Selbst wenn wir das wollten, ginge das wohl nicht, dank deiner Anteile. Traurig, dass ich dich daran erinnern muss.«

»Liam, was bist du eigentlich schon wieder so verspannt? Mal ehrlich. Logan, ist dir das nicht auch schon aufgefallen?«

»Ich habe das Gefühl, mich gerade heute ein wenig bedeckt halten zu müssen. Aus gegebenem Anlass.« Auf Logans Gesicht zeichnete sich ein schelmisches Grinsen ab, das ich nur allzu gut nachvollziehen konnte. Doch er wurde recht schnell wieder ernst, bevor er weitersprach. »Ich glaube, wir alle stehen im Moment ein wenig zu sehr unter Strom. Deshalb sind wir auch hier. Das geplante Weihnachtsfest sollte genauso stattfinden, wie du es dir überlegt hast. Mit uns allen. Welchen besseren Ort gibt es, um komplett runterzufahren, als die Rocky Mountains?«

»Vermutlich James’ Farm. Ich hatte es kurz in Erwägung gezogen, aber es wäre dann wohl doch ein wenig eng für uns alle geworden.« Die Farm war meine erste Wahl gewesen, doch die Räumlichkeiten gaben es beim besten Willen nicht her, dort mit zehn Personen einzufallen und gemeinsam zu feiern. Wenn ich mir in einer Sache schon im Vorfeld sicher war, dann das jeder von uns einen eigenen Raum brauchte. Eine Rückzugsmöglichkeit.

Dafür waren wir alle zu starke Charaktere. Niemand von uns würde es aushalten, vierundzwanzig Stunden mit allen Knights in einem Raum zu sein – vor allem wir Knights nicht.

»Gut, hätten wir es dann?« Liam warf bereits wieder einen Blick auf die Uhr und für einen kurzen Moment überlegte ich, ihn direkt auf sein Verhalten und die momentane Situation anzusprechen, doch ich verkniff es mir. Beim Weihnachtsfest würde es dafür noch genug Zeit geben.

Christian und James hatten ebenfalls heute schon zugesagt. Vermutlich eher widerwillig, weil sie durch ihre Frauen von dem Treffen erfahren hatten, aber wieso, weshalb und warum, das war mir wirklich vollkommen egal. Hauptsache, die gemeinsame Weihnachtsfeier würde stattfinden.

Drei Wochen später war ich der Erste, der in die Privatmaschine einstieg, die uns in Richtung Aspen bringen würde. Von dort aus war es noch eine fünfundvierzigminütige Fahrt zur Hütte. Die Wetterverhältnisse sagten nichts Gutes voraus, weshalb ich für jeden von uns einen Geländewagen mit Allradantrieb gemietet hatte. Die Fahrzeuge würden bereitstehen, wenn wir ankamen.

»Liam, im Namen der Führungsetage von Knight Industries ein herzliches Dankeschön, dass du diesen Firmenausflug mit Familien über die Feiertage zur Stärkung des Einheitsgefühls und zur Teambildung genehmigt hast«, sagte ich in Richtung meines Bruders, der die Augen verdrehte.

»Ernsthaft? Kein Finanzamt wird das durchwinken, zumal es rein rechtlich ...«

»Emma, das war ein Spaß!«, stoppte ich die Freundin meines Bruders augenblicklich, bevor sie sich in Rage reden konnte. Liam und Emma ... Hätte ich für meinen Bruder eine Frau zusammenstellen müssen, es wäre eins zu eins Emma gewesen. Um kein Argument verlegen, immer bereit, die Stirn zu bieten, und tough durch und durch. Sie war dem großen Boss gewachsen und normalerweise spürte man das auch, doch Liam reagierte nicht auf sie. Oder auf meine scherzhafte Bemerkung zum Firmenausflug. Er hatte sich bereits hingesetzt und schaute mürrisch drein. Nein, das war nicht normal. Absolut nicht normal!

Brooke half derweil Christian, seinen Platz zu finden, was ich zwar nur im Augenwinkel mitbekam, aber es reichte, um mir wieder einmal diesen altbekannten Stich ins Herz zu geben. Einen Stich, den ich immer wieder spürte, wenn mein Bruder in einer ganz alltäglichen, für mich kinderleichten Situation Hilfe brauchte. Erst gestern war ihm ein Stift runtergefallen und er war nicht in der Lage gewesen, ihn einfach wieder aufzuheben, weil er ihn nicht finden konnte. Oder die Tatsache, dass er in fremder Umgebung schlicht und ergreifend verloren war. So wie jetzt. Doch Brooke war da. Wir alle waren da, auch wenn es mir momentan schwerfiel, zu Christian durchzudringen.

James saß bereits schweigend auf seinem Platz, während Ally ihm etwas erzählte und dabei auflachte. James gab sich immerhin Mühe, entspannt zu wirken, obwohl er es nicht war.

Ich hatte mir geschworen, keine Zweifel aufkommen zu lassen, dass die gemeinsamen Feiertage eine hervorragende Idee waren, doch gerade war ich mir nicht so sicher.

»Eigentlich ist das eine ganz schön fahrlässige Idee, dass wir alle zusammen in diesem Flugzeug sitzen. Ist euch das eigentlich bewusst? Wenn wir jetzt abschmieren, dann ist Knight Industries Geschichte.«

»Logan, ist das dein Ernst? Du redest vom Absturz?«, fragte Kathy neben mir und riss die Arme in die Luft. »Will sich da jetzt irgendjemand Gedanken drum machen?«

»Hör auf, Logan. Sonst springt Liam gleich aus dem Flugzeug, weil er diese Gefahr für die Firma nicht riskieren kann!«, rief ich sofort, was alle zum Lachen brachte. Fast alle.

Außer Liam.

»Es wird mit Sicherheit allen gefallen.« Kathy verschränkte ihre Hand mit meiner und sah mir dabei tief in die Augen. Sie wusste, was mir dieses Fest bedeutete. Mein erstes Familienweihnachtsfest. Die geheuchelten, gestellten, grauenvollen Feste bei den Knights einmal ausgenommen.

Unsere Hauptaufgabe war es dort gewesen, für Familienfotos zu posieren und allen, die es hören wollten oder nicht, die perfekte heile Familie vorzuspielen. Es war ein Showlaufen gewesen, ein Schauspiel, eine einzige Quälerei. Dinge, die wir alle gemeinsam erlebt und durchgestanden hatten. Wir Brüder.

Ohne je ein Wort darüber zu verlieren.

Wir kannten es auch nicht anders. Vermutlich war es uns allen so ergangen, bis unsere Frauen in unser Leben getreten waren.

»Ich hoffe es«, gab ich zu und schloss die Augen bei dem sanften Kuss, den Kathy auf meine Lippen hauchte. Sie war mein Fels in der Brandung und immer, wirklich immer für mich da. Manchmal, nein, eigentlich jeden Tag, fragte ich mich, womit ich sie verdient hatte. Ein Chaot wie ich mit einer Frau wie ihr. Doch die Symbiose aus uns beiden war eine Urgewalt. Zumindest in meinen Augen.

Ich brauchte sie. Als meine beste Freundin, als meine Frau, als mein Rettungsanker, falls es um mich herum dunkel zu werden drohte. Etwas, das immer mal wieder vorkam, wenn die Gedanken an meine Vergangenheit überhandnahmen. Doch bei Kathy wusste ich, dass ich mich fallen lassen konnte, ohne jemals zu fallen. Weil sie einfach da war.

Am Flughafen angekommen standen die Allradfahrzeuge bereits auf der Landebahn für uns bereit, sodass wir direkt zum Ferienhaus fahren konnten. Das Versprechen, nach fünfundvierzig Minuten dort zu sein, konnte ich allerdings nicht einhalten. Die Straßenverhältnisse waren zwar gut, aber das Haus lag wahrhaftig am Ende der Welt ... und dann noch mal drei Kilometer weiter.

»Haben wir hier fließendes Wasser?«, fragte Logan direkt, als ich das Gespräch über die Freisprecheinrichtung des Autos annahm.

»Ansonsten können wir ja einfach den Schnee schmelzen, der hier tonnenweise an den Seitenrändern liegt«, konterte Kathy, noch bevor ich etwas sagen konnte.

»Ey Mann, da stand fünfundvierzig Minuten vom Flughafen«, beteuerte ich noch einmal.

»Von welchem Flughafen?«

»Da ist es doch schon. Alle Aufregung umsonst, Mann.«

Kathy lachte, vermutlich, weil sie die unendliche Erleichterung in meinem Gesicht sehen konnte. In mir hatten sich ebenfalls schon erste Zweifel breitgemacht, doch jetzt, da das Haus in Sichtweite war, verdrängte ich sie schnell.

»Okay, ich bin mir sicher, dass du etwas von einem Ferienhaus gesagt hast und nicht von einem Schloss. Bist du dir sicher, dass es das richtige Objekt ist?«

»Für meine Königin ein standesgemäßes Schloss.«

»Meine Fresse, Evan. Ich bin noch am Telefon.« Ich lachte laut auf bei Logans Worten, bevor ich den Wagen auf einem freien Platz in der Nähe des Hauses parkte.

Wow.

»Das ist auf jeden Fall ein Anwesen, auf dem jedes einzelne Knight Ego ausreichend Platz finden dürfte.« Ich blickte auf Kathy, die grinsend aus dem Auto ausstieg. Gut, wo sie recht hatte ...

Kathy und ich waren die ersten, die das Haus betraten, nachdem James es irgendwie geschafft hatte, den Schlüsselsafe mit Logans Hilfe zu öffnen. Nicht nur Gwen wollte dazu keine näheren Angaben haben.

Der Code war jedenfalls hinfällig gewesen, doch wir standen definitiv vor dem richtigen Haus. Ich hatte alles noch einmal online gecheckt und auch mit der Vermieterin telefoniert. Eine schräge, alte Dame, die sich auf den Weg machen wollte, um das Problem zu klären. Jetzt konnte ich sie nicht mehr erreichen, um ihr zu sagen, dass sie gar nicht kommen musste. Vermutlich gab es in dieser Gegend Regionen, wo man keinen Handyempfang hatte. Für uns New Yorker eine unvorstellbare Situation ... eigentlich. Doch dank James waren wir so einiges gewohnt.

Von innen gestaltete sich das Haus genauso edel, wie es von außen den Eindruck gemacht hatte. Von der Eingangstür führten zwei Stufen nach unten in den Wohn- und Essbereich. Eine Treppe links an der Seite des Raumes führte nach oben, wo sich dann wohl die fünf Schlafzimmer befanden. Okay, es waren sechs. Nur zur Sicherheit, falls bei einem der Pärchen das Weihnachtsfest nicht so harmonisch verlaufen sollte wie geplant.

Man konnte mir nicht vorwerfen, ich hätte nicht an alle Möglichkeiten gedacht. Fürs leibliche Wohl war ebenfalls vorab gesorgt worden. Kühlschränke und Vorrat waren mit allem gefüllt, was ich geordert hatte.

»O Gott, das ist die schönste Weihnachtsdeko, die ich je gesehen habe!«, sagte Gwen begeistert, während ich das erst jetzt wahrnahm. Typisch Mann vermutlich.

In der Mitte des Raumes befand sich ein mindestens drei Meter hoher Weihnachtsbaum. Echt, versteht sich. Dazu überall kleine Details, welche die Frauen in Verzückung brachten.

Ich beobachtete das Treiben mit einem zufriedenen Grinsen, bevor ich unseren Koffer ebenfalls nach oben trug. Der Fight über die Schlafzimmer war ausgeblieben, schließlich waren sie alle sehr groß und geräumig und jedes einzelne von ihnen verfügte über ein Badezimmer. Es konnte sich also niemand beschweren.

»Liam, es gibt gar keinen Master Bedroom. Kommst du damit klar?« Ich konnte mir den Hieb gegen meinen Bruder nicht verkneifen, der das Zimmer neben unserem bezogen hatte.

»Lass doch mal den armen Liam in Ruhe. Er musste sich gerade schon einen Privatjet mit zehn Leuten teilen und dann in einem popeligen Range Rover fahren«, konterte Logan, was mich schallend lachen ließ.

»Sagt ihr mir Bescheid, wenn ihr euch ein neues Opfer gesucht habt?« Liam verschwand in seinem Zimmer, während ich noch kurz sicherstellte, dass alle zufrieden waren.

Mit dem Haus waren anscheinend alle Bedürfnisse erfüllt. Zumindest gab es niemanden, der meckerte. Nicht laut, versteht sich. Ich hatte mich auf deutlich mehr Trouble eingestellt.

Wir waren gerade alle unten im Wohnzimmer angekommen, als die Eingangstür aufgestoßen wurde. Erschrocken fuhr ich herum, nur um eine kleine Frau anzusehen, die ihren Blick durch den Raum schweifen ließ.

»Ich dachte, Sie kommen nicht ins Haus!«, sagte sie sofort.

Die Vermieterin. Sie hatte ich komplett aus meinem Gedächtnis verbannt.

»Ma’am, ich habe mehrmals versucht, Sie zu erreichen. Leider vergeblich. Evan Knight«, sagte ich und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu, doch sie ergriff sie erst gar nicht. Nein, noch besser, sie ignorierte mich vollkommen, als wäre ich nicht existent.

»So, so, Sie sind also die reiche Großfamilie, die Weihnachten gemeinsam in den Rocky Mountains verbringen will«. Ihr Blick schweifte kurz über alle Anwesenden. Gwen musterte sie bereits mit hochgezogenen Augenbrauen, während Kathy mich ebenfalls fragend ansah. Zugegeben, die Vermieterin erweckte nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck mit ihrem Auftreten. Zumal sie gar nicht so alt war, wie ich dachte. Statt siebzig vielleicht Anfang fünfzig. Keine Ahnung, warum ich überhaupt davon ausgegangen war, es mit einer alten Frau zu tun zu haben. Okay, ihrer Kleidung nach zu urteilen könnte sie auch neunzig sein. Mit diesem Rock, den Gummistiefeln dazu und der Wollstrickjacke.

»Ich spüre hier ganz vehemente Energien. Es ist viel Willensstärke in diesem Raum vertreten.«

Emma entfuhr ein Lachen, während Liam bereits wieder die Augen verdrehte. Garantiert hielten das jetzt alle für einen dummen Scherz meinerseits, aber ich hatte wirklich nichts damit zu tun. Das konnte ich auch jederzeit beschwören. »Oh, und die Großfamilie wird also bald wachsen? Na, wer sind denn die werdenden Eltern?«

»Ma’am, ich glaube, da bringen Sie etwas durcheinander. Niemand hier erwartet Nachwuchs«, sagte ich und hob gleichzeitig meinen Blick in die Runde. Also zumindest nicht, dass ich es wusste ... Aber wenn ich es nicht wusste, woher sollte sie dann eine Ahnung haben?

»Oh, das stimmt nicht. Vielleicht wissen Sie es nur noch nicht, aber die Energien in diesem Raum sind ganz eindeutig. Es schlagen noch ungeborene Herzen in unserer Mitte. Herzlichen Glückwunsch an die werdenden Eltern. Was für ein schönes Weihnachtswunder.« Mit diesen Worten verschwand die Frau wieder aus der Haustür, während ich mich mit einem fragenden Gesichtsausdruck zu meinen Brüdern umdrehte. Ich erwartete schallendes Lachen, doch stattdessen herrschte nur eins: Schweigen.

»Komm schon, du hast die angeheuert, oder?«, fragte James in einem Versuch, die ganze Situation aufzuklären, während ich sofort unschuldig die Hände hob.

»Ich schwöre bei allem, was ich schwören kann, dass ich rein gar nichts mit der Nummer zu tun habe. Diese Lady kannte ich nur per Mail.«

»Das war auf jeden Fall verdammt creepy«, erwiderte Kathy und verschränkte die Arme vor der Brust.

Kathy und ich hatten darüber gesprochen, irgendwann Kinder zu kriegen ... aber irgendwann war doch nicht jetzt, oder?

Wir mussten definitiv reden!


Sechs
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EMMA - EIN TAG VOR ABREISE


Ich saß auf der Bank im Ankleidezimmer und betrachtete Liam nachdenklich dabei, wie er seine Sachen zusammensuchte. Mein Koffer war längst fertig, doch er war gerade erst aus der Firma gekommen und wie immer momentan spät dran.

Auch jetzt, beim Packen, wirkte er vollkommen in sich gekehrt. Versunken in seinen eigenen Gedanken, die ich nicht lesen konnte. Ich kannte Liam, ich kannte all seine Seiten, seine Dämonen, seine Phasen, in denen er Raum für sich brauchte. Aber das hier war anders. So kannte ich ihn nicht. Er wirkte so unglaublich bedrückt, so belastet, als würde sich ihm die Kehle zuschnüren – mit jedem Tag, der verging, ein kleines bisschen mehr.

Natürlich ging es mich nichts an, wenn es sich um Probleme in der Firma handelte, aber trotzdem wünschte ich mir, dass er mit mir sprach. Mir vertraute und mir vor allem endlich sagte, was überhaupt los war.

»Liam?« Mit einem Pulli in der Hand drehte er sich zu mir um. Wenigstens reagierte er schon beim ersten Ansprechen. Das war eine Steigerung. Normalerweise musste ich seinen Namen deutlich öfter sagen momentan, bevor er mich überhaupt wahrnahm. »Was ist los?«

»Was meinst du?« Er blickte auf den Pullover in seiner Hand und dann wieder auf mich. »Ich packe.«

»Du weißt ganz genau, dass es nicht darum geht und dass ich auch gar nicht auf jetzt gerade hinauswill, oder?«

In seinem Gesicht sah ich es, die Sorge darum, dass ich weiter nachbohren würde. Er kämpfte mit sich, doch dieses Mal würde ich ihm nicht den Gefallen tun und locker lassen.

»Emma ...«

»Liam, ich vertraue dir. Das tue ich wirklich. Und ich versuche auch, dir die Freiräume zu geben, von denen ich weiß, dass du sie brauchst. Aber gerade mache ich mir wirklich Sorgen um dich.«

»Quatsch. Es ist nur einfach viel los.«

»Es ist immer viel los, Liam. Wir wissen beide, dass es nicht daran liegt.«

Mit einem Kopfschütteln legte Liam den Pullover in seinen Koffer, bevor er mich wieder ansah. Für einen kurzen Moment dachte ich, dass er meine Bitte, mit ihm zu reden, einfach ignorieren würde. Doch stattdessen kam er auf mich zu und setzte sich ebenfalls auf die Bank in der Ankleide. Er vergrub seinen Kopf an meiner Brust und verharrte eine Weile in dieser Position. Mit jeder Sekunde, die verging, wuchs meine Angst. Ich wusste, dass es etwas verdammt Ernstes sein musste. Ich spürte es schon seit Tagen, doch jetzt war ich mir sicher.

»Ich stecke in der Scheiße, Emma.« Okay. Gott sei Dank. In meinem Körper breitete sich trotz seiner beunruhigenden Worte eine Welle der Erleichterung aus. Wenigstens war er nicht krank. Alles andere würden wir hinkriegen. Gemeinsam.

»Dann mal los«, bekräftigte ich ihn, während Liam den Blick wieder hob und mich ansah.

»Auf James’ Hochzeit habe ich einen Anruf bekommen, den ich eine Weile gut ignorieren konnte. Weil ich es nicht wahrhaben wollte. Aber jetzt kam dieser Anruf erneut und ich weiß, dass ich nicht länger so tun kann, als würde es mich nichts angehen.«

»Was kann ich tun?« Ich fragte Liam nicht nach Einzelheiten, denn wenn er sie mir erzählen wollte, würde er das von sich aus tun. Das wusste ich.

»Willst du nicht wissen, worum es geht?«

»Wenn du es mir erzählen willst, natürlich. Wenn nicht, dann respektiere ich auch das. Hauptsache, du redest überhaupt mit mir und frisst es nicht noch länger in dich rein. Das halte ich nämlich nicht mehr aus, weil ich mir Sorgen um dich mache, verstehst du?«

Liam zog mich an sich und küsste mich mit seiner unwiderstehlichen Art, der ich mich allerdings widersetzen musste. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Sex von einem Thema abzulenken. Mit einem kleinen Ruck wich ich vollkommen außer Atem zurück und suchte Liams Blick.

»Der gute alte Richard Knight schafft es sogar noch aus dem Grab heraus, mir das Leben zur Hölle zu machen«, begann Liam nach einigen Momenten. Richard? Sein Vater? Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Ich hatte mittlerweile zwei wundervolle Telefonate mit meinem Halbbruder Andrew Cunningham-Knight.«

»Bitte was?«

»Ja, so habe ich auch reagiert. Er will sich mit mir treffen.«

»Okay, aber das hat ja erst einmal nichts Schlimmes zu bedeuten. Vielleicht möchte er einfach nur reden und dich kennenlernen.«

»Er ist ein weiterer Sohn meines Vaters, Emma. Glaubst du das wirklich? Richard hat mir immer gesagt, dass ich mich nicht zu wohl fühlen sollte auf dem Thron, weil ich nicht unersetzlich wäre. Was glaubst du also, was dieser Kerl im Schilde führt?«

Ich nickte, denn ich konnte Liams Ängste und Zweifel durchaus verstehen. Er hatte mir viel von seinem Vater und von seiner Kindheit mit diesem Menschen erzählt, weshalb ich mir gerade ebenfalls alles vorstellen konnte, wenn ich über diesen Mann nachdachte.

Die Firma war lange Zeit Liams Leben gewesen. Sein Ein und Alles. Er hatte sich für sie aufgerieben. Sie jetzt in Gefahr zu wissen oder gar einen weiteren Konkurrenten zu haben, der Ansprüche auf einen Platz in der Führungsetage hatte ...

»Was wirst du tun?«, fragte ich, doch Liam zuckte nur mit den Schultern.

»Das frage ich mich seit Monaten. Ignorieren hat jedenfalls nicht geholfen.«

»Okay, dann triff ihn. Nur wenn ihr miteinander sprecht, wirst du herausfinden können, was wirklich hinter seiner Absicht steht, dich kennenzulernen. Oder hat er am Telefon etwas durchklingen lassen?«

»Nein. Nichts.«

»Gut, dann ist das die einzige Möglichkeit. Ich kann gern mitkommen. Entweder als deine Freundin oder als Rechtsbeistand.«

»Ich muss mit meinen Brüdern darüber reden. Das hätte ich schon vor Monaten tun sollen.«

»Ja, vielleicht wäre es klug gewesen, sofort mit ihnen zu reden. Vielleicht ist aber auch genau das der richtige Weg, den du eingeschlagen hast. Erst einmal abwarten und die Lage sondieren. Mit mir hättest du allerdings von der ersten Sekunde an reden können und reden sollen, Liam. Ich bin deine Freundin.«

»Ich weiß, Emma, bitte sei nicht sauer.«

»Bin ich nicht. Dafür braucht es schon mehr – und ich kenne dich ja mittlerweile und weiß, wie du bist.«

»Ja, ganz klar. Ich dachte wirklich, ich wäre besser darin, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.«

»Du hast kläglich versagt, das kann ich dir versprechen. Auch deine Brüder machen sich Gedanken um dich.«

»Ich weiß. Ich werde irgendwann bestimmt die Chance finden, mit ihnen zu reden.«

»Bestimmt. Und ich bin mir sicher, dass sie alle hinter dir stehen werden. Rein rechtlich könnte ich schon die ersten Schritte und Prüfungen anregen, wenn du das möchtest.« Ich hatte mit einem klaren Ja gerechnet, doch stattdessen schüttelte Liam den Kopf. In dieser Geschichte war es ihm anscheinend lieber, alles vor sich herzuschieben. Eine Seite an ihm, die ich nicht kannte, doch ich musste ihm seine Art lassen, damit umzugehen. Solange es ihm dabei gut ging.

»Nicht vor Weihnachten. Im neuen Jahr werden wir weiterplanen, aber jetzt will ich einfach eine schöne Zeit mit dir und meinen Brüdern haben. Auch wenn ich mir absolut noch nicht vorstellen kann, wie wir alle fünf Tage lang unter einem Dach klarkommen sollen.«

»O Gott, ich auch nicht«, erwiderte ich lachend. Es würde eine spannende Zeit werden, aber auch das schafften wir zusammen. So wie alles. Weil wir ein Power-Couple waren. So nannte Logan uns gern. Und irgendwie gefiel mir diese Bezeichnung auch immer besser, denn sie beschrieb uns ganz wunderbar.

Am nächsten Morgen fuhren wir schon früh los zum Flughafen. Natürlich bis auf die Startbahn, da Evan einen Privatjet organisiert hatte, der uns alle zusammen nach Aspen flog. Ich wartete immer noch darauf, mich an diesen ganzen Luxus zu gewöhnen, der für Liam einfach selbstverständlich war, doch das würde wahrscheinlich niemals eintreten. Dafür war ich schlichtweg zu bodenständig.

In Aspen angekommen konnte ich die Erleichterung in Liams Gesicht förmlich ablesen, als der Pilot die Maschine sanft auf dem Boden aufsetzte. Er war normalerweise niemals nervös, wenn es ums Fliegen ging, doch die gesamte Chefetage in einem Flugzeug ... das schaffte es, einen Liam Knight im Handumdrehen zu beunruhigen.

Wir setzten unsere Anreise mit Geländewagen fort, wobei wir es uns nicht verkneifen konnten, den ein oder anderen Scherz zu reißen, als wir immer tiefer ins Nichts fuhren. Fernab von jeglicher Zivilisation.

»Hey, wenn ihr euch in Stücke reißt, wird es hier niemanden interessieren«, sagte ich, was mir einen Seitenblick von Liam einbrachte.

»Na Gott sei Dank! Ich wusste ja, irgendwie muss diese Lage auch Vorteile haben«, konterte Liam, was mich zum Lachen brachte. »Der Einzige, der sich hier wohlfühlen wird, ist James. Der ist es ja gewohnt, sich am Arsch der Welt aufzuhalten.«

»Apropos James, hast du auch das Gefühl, dass es ihm momentan nicht gut geht? Ich habe mit Ally gesprochen, aber sie war ungewöhnlich abweisend.«

»Ja, ich weiß. Ich habs im Blick und bin schon allein deshalb froh, dass wir jetzt alle ein bisschen Zeit miteinander verbringen.«

»Und dass ihr alle mal wieder runterkommen könnt.«

»Ja, auch das. Oh, meine Güte, Evan blinkt. Es scheint das Haus wohl doch zu geben.«

Ich blickte auf und sah auf das riesige Haus vor uns. Ja, das war mit Sicherheit genug Wohnfläche für uns alle.

Im Inneren des Hauses sollte ich nicht enttäuscht werden. Es gab nicht einmal Diskussionen, wer welches Zimmer bezog – und darauf hatte ich mich schon eingestellt.

Wir räumten kurz unsere Sachen in den Schrank, bevor wir nach unten in die offene Etage gingen, wo sich das Leben abspielen würde. Eine gute Regelung. Oben Privatsphäre und genug Platz, sich auch mal zurückzuziehen, und unten Gesellschaftsetage.

Ich ging hinter Liam die Treppen nach unten und betrachtete die üppige Weihnachtsdeko, die mit sehr viel Liebe zum Detail angebracht worden war. Der Weihnachtsbaum in der Mitte des Raumes gefiel mir sogar außerordentlich gut. Nicht zu überladen, nicht zu kitschig. Was ich gerade zu Gwen sagen wollte, die neben mir stand, als die Tür zum Haus vollkommen unvermittelt aufflog. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb mir das Herz stehen und ich nahm sogar wahr, wie Gwen an ihre Seite fasste. Vermutlich zu einem Waffenholster, das sich allerdings nicht dort befand. Einmal Polizistin, immer Polizistin – egal ob sie eine Uniform trug oder nicht.

Doch die Gefahr war lediglich die Vermieterin, wie sich schnell herausstellte. Eine äußerst schräge Vermieterin, die uns nacheinander betrachtete, als wären wir Ausstellungsobjekte. Sie jagte mir ehrlich gesagt eine Heidenangst ein, obwohl ich nicht mal wusste, wieso. Hier im Raum befanden sich fünf starke Männer und fünf starke Frauen, was sollte sie uns schon anhaben?

Und dann sprach sie einen Satz aus, der mir für einen kurzen Moment die Luft raubte.

»Oh und die Großfamilie wird also bald wachsen? Na, wer sind denn die werdenden Eltern?«

»Ma’am, ich glaube, da bringen Sie etwas durcheinander. Niemand hier erwartet Nachwuchs«, beteuerte Evan und sah sich im Raum um. Ich wusste jedenfalls von nichts.

»Oh, das stimmt nicht. Vielleicht wissen Sie es nur noch nicht, aber die Energien in diesem Raum sind ganz eindeutig. Es schlagen noch ungeborene Herzen in unserer Mitte. Herzlichen Glückwunsch an die werdenden Eltern. Was für ein schönes Weihnachtswunder.« Mit diesen Worten verschwand die Frau wieder aus der Haustür.

Das war kein schlechter Scherz von Evan. Das beteuerte er so glaubwürdig, dass selbst ich keinen Zweifel hatte – und ich war von Berufswegen aus misstrauisch. Gut, dass ich es für mich kategorisch ausschließen konnte, schwanger zu sein.

Oder?

O mein Gott, ich hatte keine Ahnung … Ich musste dringend meine App checken. In letzter Zeit waren meine Gedanken so sehr bei Liam gewesen ...

Nein, nein, nein!


Sieben
[image: ]
ALLY - EIN TAG VOR ABREISE


Ich konnte ein herzhaftes Gähnen nicht länger unterdrücken, als wir am Tisch in unserem Lieblingsrestaurant Platz nahmen. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Anstrengend und unglaublich nervenaufreibend. James kämpfte so hart mit sich und seinen Dämonen, während ich das Gefühl hatte, hilflos daneben zu stehen. Was sollte ich auch tun? Es ging so viel in mir vor. So viel, womit ich selbst zu kämpfen hatte.

Mehr als für ihn da sein, ihm zuhören und dafür sorgen, dass es ihm so gut wie möglich ging, konnte ich nicht. Ich hatte ihn bestärkt, zu den Treffen zu gehen, ja, ihn sogar begleitet, doch was er daraus machte, konnte ich nicht beeinflussen.

James war süchtig und er würde es bleiben. Diese Tiefs konnten zu jederzeit auftreten, selbst bei einem Mann, der so stark war und so sehr mit beiden Beinen im Leben stand wie er. Das hatte ich gelernt.

Ich war davon ausgegangen, es zu merken, wenn er mit sich haderte, doch in diesem Fall hatte James es nicht einmal selbst kommen sehen.

Es war ein Ausrutscher gewesen, der fatale Folgen hätte haben können. Das, was wir gerade durchmachten, war nichts im Gegensatz zu dem, was hätte sein können, wenn James nicht sofort um Hilfe gebeten hätte.

Und nun saßen wir hier. In einem Restaurant. Ein Ort, den er während seiner ersten Abstinenzphase über lange Zeit gemieden hatte. Stattdessen war er abgeschottet von der Außenwelt gewesen. Abgeschottet von all den Reizen. Ich hatte James sogar vorgeschlagen, dass wir zur Farm fahren konnten oder er allein, falls es ihm helfen würde, doch diesen Weg wollte er nicht mehr bestreiten.

Und auch das machte mich stolz.

Er ließ mich daran teilhaben und zeigte Stärke, sich in seinem normalen Leben gegen die Dämonen zu wehren. Wie in diesem Moment, in diesem Restaurant, in dem er sich alles bestellen konnte, was er wollte.

Zu meiner Erleichterung wirkte er deutlich entspannter als noch vor ein paar Tagen. Er war noch nicht wieder der Alte, aber auf dem Weg dorthin.

Ich wusste, dass es für ihn die schlimmste Vorstellung war, irgendjemanden zu enttäuschen. Mich, seine Brüder, Geschäftspartner ...

Dabei war er es, den er am meisten enttäuscht hatte. Und genau deshalb haderte er so sehr mit sich.

Am nächsten Morgen fuhren wir bereits früh los zum Flughafen, was meinen Schlafmangel noch einmal ins Unermessliche katapultiert hatte. Es war gestern Abend definitiv sehr schön und ausgelassen gewesen in dem Restaurant, aber vor allem danach. Als wären tausend Steine von James gefallen, weil es ihm eben nicht schwergefallen war, sich zu widersetzen.

»Gibt es eigentlich klare Regeln für die Weihnachtsfeiertage?«, fragte ich leise, als mein Blick auf Liam fiel, der sich einen Whiskey einschenkte.

»Nein. Im Haus wird Alkohol sein und alle, die wollen, werden trinken. Aber genau so soll es ja sein. Es sind die Weihnachtsfeiertage, wir verbringen eine ausgelassene Zeit zusammen. Ich komme klar. Ganz sicher. Außerdem kann ich mich jederzeit nach oben zurückziehen oder einen Spaziergang machen, sollte es mir zu viel werden.«

»Also ist da ein Plan B?«

»Alles erarbeitet und sicher in meinem Kopf abgespeichert. Mach dir keine Sorgen, Ally. Ich werde klarkommen.«

»Oh, darüber mache ich mir keine Sorgen. Das weiß ich. Ich wollte nur fragen, ob das für dich so in Ordnung geht.« Ich beugte mich zu James und küsste ihn sanft. Wie sehr ich diesen Mann liebte. Manchmal konnte ich es selbst nicht fassen.

In Aspen angekommen stiegen wir in die bereitstehenden Geländewagen um. Es erleichterte mich ein wenig, dass jedes Paar einen eigenen Wagen zur Verfügung hatte. Falls alle Stricke rissen, konnten wir einfach wegfahren oder früher abreisen.

Gerade war es mir wirklich wichtig, einen Plan B zu haben.

»Kannst du dich noch daran erinnern, wie meine Brüder über meine Farm gelästert haben?«, fragte James nach einer Fahrt, die endlos lange zu dauern schien. »Die lag zentral gegenüber dem, was auch immer Evan uns da rausgesucht hat.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich dir mal recht geben würde, wenn du die Farm und zentral in einem Satz erwähnst, aber ja, du hast vollkommen recht. Ich glaube, so weit draußen war ich noch nie.«

»Wenn wir in zehn Minuten noch kein Haus sehen, werde ich das Auto wenden und nach Aspen zurückfahren. Dann haben wir uns nämlich entweder komplett verfahren oder aber es ist ein schlechter Sch... Ah, Evan und Liam blinken.«

Ich sah auf und erblickte das große Anwesen, das sich vor uns erstreckte.

»Träume ich oder ist dagegen sogar das Knight-Anwesen klein?«

»Lass den Satz nicht Liam hören, sonst kriegt er sofort wieder Puls.« Ich lachte und betrachtete meinen wunderschönen Ehemann, der so entspannt wirkte. Ganz anders, als ich ihn in den letzten Tagen erlebt hatte. Hoffentlich würde ihm die Zeit mit seiner Familie guttun. »Wetten, dass es jetzt ein episches Drama gibt, was die Zimmeraufteilung betrifft?«

»Du meinst, weil zu viel Ego im Spiel ist und keiner der Knight-Brüder gern zurücksteckt?«

»Ich meine, weil Liam und Evan sich einigen müssen. Das reicht schon vollkommen.« Wir stiegen ebenfalls aus und betraten das große Haus, wobei mir sofort die wunderschöne Weihnachtsdekoration auffiel. Evan hatte wirklich an alles gedacht. Es war ein toller Ort, um die Weihnachtstage zu verbringen. Wider Erwarten gab es kein Gerangel um die Zimmer, sodass wir recht schnell unsere Koffer auspacken konnten. Ich mochte den Raum und das angrenzende Badezimmer. Das Schlafzimmer war nicht so stylish wie in unserem Appartement, aber unglaublich gemütlich. Und ehrlich gesagt kam es nur darauf an.

»Komm, lass uns den Rest des Hauses erkunden«, sagte James, was ich mir natürlich nicht zweimal sagen ließ. Eine Idee, die anscheinend auch die anderen hatten, denn nach kurzer Zeit standen wir alle versammelt im großen Wohn-Ess-Aufenthaltszimmer. Wie auch immer man diesen riesigen Raum betitelte. Ich begann gerade, mich wirklich wohlzufühlen, als vollkommen unvermittelt die Eingangstür geöffnet wurde und eine fremde Frau das Haus betrat.

Es war die Art und Weise, wie sie sich gab und uns musterte, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Diese Frau war mir nicht geheuer und so schien es auch den anderen Anwesenden zu gehen.

»Oh, und die Großfamilie wird also bald wachsen? Na, wer sind denn die werdenden Eltern?« Ich blickte auf bei ihren Worten.

»Ma’am, ich glaube, da bringen Sie etwas durcheinander. Niemand hier erwartet Nachwuchs«, sagte Evan und sah sich gleichzeitig um.

»Oh, das stimmt nicht. Vielleicht wissen Sie es nur noch nicht, aber die Energien in diesem Raum sind ganz eindeutig. Es schlagen noch ungeborene Herzen in unserer Mitte. Herzlichen Glückwunsch an die werdenden Eltern. Was für ein schönes Weihnachtswunder.« Mit diesen Worten verschwand die Frau wieder aus der Haustür.

Das war kein schlechter Scherz von Evan, das beteuerte er glaubwürdig.

Gut, dass ich für mich kategorisch ausschließen konnte, schwanger zu sein.

Oder?

O mein Gott, ich hatte keine Ahnung ... ich musste dringend meine App checken. In letzter Zeit waren meine Gedanken so sehr bei James gewesen ...

Das durfte einfach nicht wahr sein! Nicht jetzt. Nicht nachdem, was geschehen war. Ich konnte nicht ...


Acht
[image: ]
BROOKE - EIN TAG VOR ABREISE


»Du packst, als würden wir in einem Schneesturm in den Rocky Mountains überleben müssen«, stellte Christian fest, wobei ich das süffisante Grinsen auf seinem Gesicht entdeckte.

Wie immer erklärte ich ihm, was ich für ihn in den Koffer legte. »Weißt du, ob es nicht vielleicht sogar einen Schneesturm geben wird? In den Rocky Mountains sind wir ja schon mal.«

»Das meine ich nicht. Du packst, als würde es diesen Schneesturm geben, aber wir hätten kein Haus.«

Jetzt musste ich auflachen, während ich auf den mit lauter unfassbar warmen Pullovern ausgestatteten Koffer blickte.

»Du hast recht. Vielleicht könnte der ein oder andere Pullover zu Hause bleiben.«

»Ja, irgendwie schon. Wobei ich ehrlich gesagt gerade ziemlich überrascht darüber bin, wie viele Pullover ich besitze. Das hätte ich abgestritten. Die Teile sind mit Sicherheit schon einhundert Jahre alt.«

»Gut, einige davon könnten und sollten ausgemustert werden. Da bin ich ganz deiner Meinung. Vielleicht sollten wir shoppen gehen.«

»Mein Vorschlag dazu: Bestell einfach irgendwas. Ich werde bestimmt nicht meckern. Nicht mal, wenn du mich in einen Ugly-Christmas-Sweater steckst. Mir ist es nämlich ausnahmsweise egal, wie er aussieht.«

Ich blickte auf und war zugegebenermaßen extrem überrascht, als ich das Grinsen auf seinem Gesicht sah. Er scherzte. Oh, Gott sei Dank – endlich! So kannte ich ihn. Ein Mann, der trotz all der Schwierigkeiten das Beste aus der Situation machte und versuchte, Dinge mit Humor zu sehen. Egal, wie schrecklich und vielleicht sogar ausweglos es auch war.

Das machte Christian aus. Das liebte ich.

»Mhm, ich hätte da schon einige Ideen.«

»Tu dir keinen Zwang an. Hauptsache, nichts Kratziges.«

»Jetzt packe ich erst mal mindestens drei Pullover wieder aus und noch ein paar Shirts ein, damit du nicht gegart wirst im Haus.«

»Das hätte ich jetzt auch angeregt. Danke, dass du meinen Koffer packst, Brooke.«

»Danke, dass du Ja gesagt hast, an diesem Trip teilzunehmen, obwohl ich weiß, dass es dir schwergefallen ist.«

Ich war wirklich davon ausgegangen, dass Christian nicht zustimmen würde, was vollkommen in Ordnung gewesen wäre. Wir hätten auch zu Hause wundervoll feiern können, doch die Aussicht auf lustige Tage mit den anderen Mädels und der gesamten Familie stimmte mich positiv. Ich mochte diese ungleiche Truppe aus Menschen unglaublich gern.

Unsere Fahrt zum Flughafen startete früh, wobei ich Christian währenddessen immer wieder erzählte, wo wir uns gerade befanden. Beim Einstieg ins Flugzeug hielt er sich an meinem Arm fest und obwohl er nichts sagte, so spürte ich doch seine Erleichterung, als er auf dem Flugzeugsitz Platz nehmen konnte.

Wir waren schon mit seinem schwindenden Augenlicht geflogen, weshalb ich wusste, was ich ihm erklären musste, damit er sich wohler fühlte.

In Aspen angekommen, brachte ich erst Christian zum Wagen, bevor ich das Gepäck holen wollte, um das sich Evan und Liam allerdings schon gekümmert hatten. Jetzt musste ich nur noch mit diesem Allradwagen umgehen lernen, aber hey, ich hatte es auch geschafft, einen Sportwagen mit zu vielen PS unter Kontrolle zu bringen.

»Fahren wir nach New York zurück?«

Ich musste auflachen bei Christians Frage, da auch meine Gedanken gerade in dieselbe Richtung gingen. Die Fahrt kam mir schier endlos vor, doch noch war von einem Ferienhaus nichts zu sehen.

»Evan hat gesagt, es liegt etwas abgelegen.«

»Hat er? Ich wusste bis gerade nichts davon. Außerdem finde ich das etwas niedlich untertrieben. Oder kommt es mir nur so vor, dass wir schon eine Ewigkeit unterwegs sind?«

»Sind wir. Okay, dann hat vielleicht Kathy das erzählt. Das kann natürlich auch sein. Wetten, dass James sich gerade pudelwohl fühlt?«

»Und Liam schimpft wie ein Rohrspatz.«

»O ja, darauf wette ich auch. Ah, sie blinken. Ich glaube, wir haben das Haus erreicht«, sagte ich und betätigte ebenfalls den Blinker. »Wow, das ist ein wirklich großes Haus.« Ich blickte zu Christian und konnte nicht bestreiten, dass es immer wieder Momente gab, in denen ich mir wünschen würde, er könnte sehen.

Momente, in denen ich mir vorstellte, wie unser Leben wohl ohne seine Krankheit verlaufen wäre. Dumme, unsinnige Gedanken, denn an unserer Situation würde sich niemals etwas ändern – und das hatte ich von Anfang an gewusst. Ich liebte diesen Mann abgöttisch und daran würde auch der vollständige Verlust seiner Sehkraft nichts ändern. Selbst, wenn es gerade eine schwierige Zeit war. Eine Umstellung auf eine neue Situation, mit der Christian erst lernen musste, zurechtzukommen ... Und ich ebenfalls.

Gott sei Dank zweifelte ich nicht daran, dass wir diese Situation meistern würden. So wie wir bis jetzt alles gemeistert hatten. Mit Geduld, aber vor allem mit dieser unzerbrechlichen Liebe zwischen uns.

Wir hatten schon so viel zusammen durchgemacht, wir würden auch diese Hürde überstehen. Ohne Zweifel.

Ich parkte das Auto und ging zur Beifahrerseite, um Christians Arm zu fassen. In dieser Situation hätte er meine Hilfe bereits von Anfang an gebraucht, als seine Sehkraft in rasantem Tempo nachgelassen hatte.

»Zwei Stufen«, sagte ich, bevor wir nach oben in die Schlafetage weitergingen. Das Zimmer hatte eine beeindruckende Größe und war wunderschön eingerichtet. Nur für Christian war es zu groß. Er konnte darin schnell die Orientierung verlieren, gerade momentan, wenn er sich nicht richtig konzentrierte. Vermutlich, weil er sich immer noch darauf verließ, dass er sich an einer Lichtquelle orientieren oder sich neu ausrichten konnte, so wie er es bis jetzt immer getan hatte.

»Wir haben ein riesiges Kingsize Bett«, sagte ich und stellte die Taschen ab, während Christian an der Tür stehen geblieben war. Die Raumbegehungen und das Erkunden von neuen Orten war ich mittlerweile gewohnt. Meine Augen waren jetzt auch seine. »Also, wenn du dich am Fenster ...« Mist! Normalerweise begannen wir damit, Orientierungspunkte zu schaffen. Ich war ebenfalls noch nicht auf die neue Situation eingestellt. »Okay, kein Fenster. Warte. Links neben dir spürst du den Schrank.« Christian streckte seine Hand aus, um meinen Worten zu folgen. »Du gehst drei Schritte an dem Schrank entlang, bevor du ihm den Rücken zudrehst. Dann gehen wir zum Bett.« Ich zählte laut mit. Vierzehn Schritte vom Schrank zum Bett. Zahlen, die Christian sich merken musste, was normalerweise überhaupt kein Problem darstellte, doch jetzt waren es wirklich viele Dinge, an denen er sich orientieren musste. Erst drei Schritte am Schrank entlang, dann vierzehn geradeaus in Richtung Bett, wobei geradeaus auch noch ein schwieriges Thema war. Vom Bett übten wir den Weg ins Badezimmer, bevor Christian ihn allein bewerkstelligen sollte. Mein Herz brach, als er mitten im Raum stand und komplett die Orientierung verloren hatte. Vor allem, weil ich in seinem Gesicht sehen konnte, wie sehr er mit sich kämpfte.

»Gut, warte. Du hast immer noch deinen Blindenstock. Vielleicht war es auch zu ambitioniert, das so zu versuchen. Nimm ihn zur Hand und finde dich selbst im Raum zurecht«, schlug ich vor und reichte ihm den Stock. Ich konnte mich noch genau an den Moment erinnern, an dem er sich zum ersten Mal damit fortbewegt hatte. Mittlerweile gehörte er zu ihm. Es war normal.

Mithilfe des Stocks ging Christian den Weg selbstständig ab und ertastete mit seinen Händen die Gegenstände.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte er nach einigen Sekunden. Ich wusste, dass ich ihm mit meiner Antwort wehtun würde. Doch ich konnte ihn schließlich nicht belügen. Es war wichtig, dass er sich zurechtfand.

Ihm war es wichtig. Für sein kleines bisschen Eigenständigkeit.

»Die Gardine. Du stehst vor dem Fenster.«

Er nickte stumm, während ich mich vom Bett erhob und ihn in meine Arme zog.

»Das schaffen wir auch noch. Versprochen«, sagte ich und spürte, wie er mit sich kämpfte. »Wie wäre es, wenn wir eine Pause machen?«

»Nicht, bevor ich nicht wenigstens vom Bett und von der Tür ins Bad finde. Ich will nicht, dass du mich zum Pinkeln begleiten musst.« Er war wütend auf sich selbst, doch ich trat lediglich einen Schritt zurück und ließ ihn seine Orientierungstour fortsetzen. Eigenständigkeit. Es machte mir nichts aus, ihn zu begleiten, aber verdammt noch mal, ich konnte ihn auch mehr als gut verstehen, dass er es allein schaffen wollte.

Es dauerte lange und hielt einige Zusammenstöße mit Möbeln bereit, bis Christian sich einigermaßen zurechtfand. Zumindest für den Moment. Ich hatte die untere Etage bereits gesehen. Sie war komplett offen. Toll, um Zeit mit zehn Personen zusammen zu verbringen, ohne Frage, aber für Christian ein einziger Albtraum.

»Wollen wir nach unten gehen? Ich glaube, die anderen sind auch dort«, fragte ich, während Christian tief durchatmete. Ich wusste, dass er sich gerade am liebsten vergraben würde, doch das ließ die Situation nicht zu. Gott sei Dank, denn manchmal hatte ich Angst, den Mann, den ich über alles liebte, nicht halten zu können. Er durfte nicht abstürzen. Nicht in ein Loch fallen. Davor hatte ich wirklich Angst.

»Baby?« Ich zog ihn zu mir und strich ihm sanft über die Wange, während meine Augen seine suchten. In ihnen war kein Leben mehr. Sie wirkten immer trüber, aber sie waren noch immer wunderschön. Genau wie dieser Mann vor mir. »Ich liebe dich«, sagte ich, was ein sanftes Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Ein Lächeln, das ich wirklich vermisst hatte.

Gemeinsam gingen wir nach unten, wo ich Christian alles über die Weihnachtsdekoration erzählte, bevor wir beide gleichzeitig zusammenzuckten, als die Tür vollkommen unvermittelt aufflog.

»Wer ist da?«, fragte Christian sofort alarmiert, doch durch Evans Worte konnte er ebenfalls darauf schließen, dass es sich um die Vermieterin des Hauses handelte. Eine sonderbare Frau, die uns durchdringend musterte. Ihre Art gefiel mir nicht. Keine Ahnung, wieso. Es gab nicht einmal etwas, woran ich das festmachen konnte.

»Oh, und die Großfamilie wird also bald wachsen? Na, wer sind denn die werdenden Eltern?«

Verwirrt lauschte ich ihren Worten.

»Ma’am, ich glaube, da bringen Sie etwas durcheinander. Niemand hier erwartet Nachwuchs.«

»Oh, das stimmt nicht. Vielleicht wissen Sie es nur noch nicht, aber die Energien in diesem Raum sind ganz eindeutig. Es schlagen noch ungeborene Herzen in unserer Mitte. Herzlichen Glückwunsch an die werdenden Eltern. Was für ein schönes Weihnachtswunder.« Mit diesen Worten verschwand die Frau wieder aus der Haustür.

Es war kein schlechter Scherz von Evan. Das beteuerte er so glaubwürdig, dass selbst ich keinen Zweifel hatte.

Oh mein Gott, ich hatte keine Ahnung ... Ich musste dringend meine App checken. In letzter Zeit waren meine Gedanken so sehr bei Christian gewesen und den neuen Herausforderungen, die wir meistern mussten ...

Wie konnte ich nur so nachlässig sein?


Neun
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GWEN - EIN TAG VOR ABREISE


»Gwen, auf ein Wort?« Ich blickte überrascht auf, als ein Detectiv vor dem Schreibtisch Platz nahm, an dem ich gerade meinen Papierkram abarbeitete. Ich wollte dringend nach Hause, denn ich musste noch meine restlichen Sachen zusammenpacken. Morgen früh würden wir in aller Frühe in ein Flugzeug steigen und in die Rocky Mountains fliegen.

»Klar. Was gibts, Howard?« Ich betrachtete den untersetzten Mann vor mir. Er gehörte zu den wenigen Detectives, die ich gut leiden konnte. Deshalb waren wir auch per Du. Er war kein Typ, der sich selbst ernst nahm und seinen höheren Dienstrang ausspielte. Das konnten allerdings die meisten seiner Kollegen gut.

»Ich habe mit einem Typen namens Bulsano zu tun. Klingelt da etwas bei dir?« Ja, allerdings. Da musste ich nicht einmal lange überlegen. Bulsano war der Typ, der vor Logan mit einem Messer herumgefuchtelt hatte. Hätten uns nicht ein paar Passanten gerufen, weil ihnen die Situation in der Seitengasse verdächtig vorkam ... nein, darüber wollte ich nicht nachdenken.

Logan hatte diese Zeiten längst hinter sich gelassen.

»Ja, das ist der Typ, der meinen Freund mit dem Messer bedroht hat.«

»Genau. Weißt du, in welcher Verbindung die beiden zueinanderstehen?«

»Sie kennen sich von früher, mehr ist mir darüber nicht bekannt.« Das war sogar die Wahrheit. Logan hatte mir nichts erzählt, was mich in irgendeine dumme Situation hätte bringen können. Eine weise Voraussicht, über die ich gerade in diesem Moment richtig froh war. So musste ich wenigstens nicht aufpassen, was ich sagte.

»Bulsano ist ein verdammt übler Typ. Sag deinem Freund, dass ich ihm dringend anraten würde, sich so weit wie möglich von diesem Kerl fernzuhalten.«

»Kein Problem. Ich glaube nicht, dass er heiß darauf ist, diesen Mann jemals wiederzusehen.«

»Es gibt Hinweise darauf, dass die beiden früher geschäftlich miteinander verbandelt waren. Irgendeines dieser Geschäfte, die man Mister Knight nie nachweisen konnte.«

Ich hob die Hände, denn ich würde kein einziges Wort darüber verlieren. Es war klar, dass ich mehr wusste, als ich je zugeben würde. Auch Howard wusste das, was ich an seinem Grinsen ablesen konnte. »Jedenfalls waren das ganz üble Dinge, die auch einen Logan Knight direkt in den Knast bringen würden. Vielleicht solltest du ihm das noch mal ausrichten und klarmachen.«

»Ich bin mir ganz sicher, dass es dazu keinen Grund gibt, aber danke für die Warnung, Howard. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

Wir hielten noch ein wenig Small Talk, bevor er mich endlich all meine Arbeiten zu Ende bringen ließ und ich nach Hause fahren konnte. Dort angekommen musste ich direkt auflachen, als ich Logan am Herd vorfand. Um ihn herum ein Chaos epischen Ausmaßes.

»Was um alles in der Welt machst du da?«, fragte ich belustigt.

»Nudeln. Mit Bolognese. Im Internet stand, das Rezept wäre gelingsicher. Es schmeckt zum Kotzen.«

Lachend ging ich auf den Herd zu und blickte in den Topf.

»Mhm, weißt du, warum es zum Kotzen schmeckt? Du hast es anbrennen lassen.«

»Habe ich? Da stand nichts im Rezept, was das hätte vermeiden können, oder?«

»Umrühren. Aber hey, ich finde es zuckersüß, dass du es versucht hast. Auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, wie wir die Küche jemals wieder zu einer Küche zurückverwandeln sollen.«

Logan sah sich kurz um, bevor er den Herd ausschaltete und das Handtuch auf den Küchentresen warf.

»Ich hasse kochen.«

»Gut, dass wir so viele wunderbare Lieferdienste kennen.«

»Oder wir fangen mit dem Nachtisch an.« Er schob meine Haare zur Seite, um meinen Nacken zu küssen, doch statt das zuzulassen, wich ich von ihm zurück. Seine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen. »Alles okay?«

»Ja, eigentlich schon, aber es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir reden will. Ein Detective ist heute auf mich zugekommen, um mich oder insbesondere auch dich vor Bulsano zu warnen.«

»Ich dachte, der sitzt wieder. Außerdem brauche ich keine Warnungen. Ist doch eh alles Geschichte.«

»Gut, ich wollte es nur noch einmal angesprochen haben. Meine Pflicht ist damit erfüllt und Details will ich ja so oder so nicht wissen.«

»Also Nachtisch?«

»Nope. Ich gehe jetzt packen.«

»Das ist unfair.«

»Das ist der Preis, den wir dafür zahlen müssen, dass wir die Weihnachtstage in den Hamptons verbringen.«

Am nächsten Morgen starteten wir bereits in aller Frühe zum Flughafen, wo die anderen auf uns warteten. Es ging per Privatmaschine nach Aspen, was den Flug deutlich erträglicher machte. Das und die Mädels, denn wir würden uns bestimmt genug zu erzählen haben, um die Zeit schnell rumzukriegen.

In Aspen angekommen stiegen wir um in einen Geländewagen, doch die Fahrt schien einfach kein Ende nehmen zu wollen.

»Ich rufe jetzt Evan an. Der hat sich mit Sicherheit verfahren«, sagte Logan nach einem Blick auf die Uhr. »Hatte er nicht irgendwas von fünfundvierzig Minuten gesagt?«

»Ehrlich gesagt keine Ahnung. Es gab so viel zu tun auf der Arbeit, dass ich mich nicht einmal ansatzweise mit diesem Trip beschäftigen konnte. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass es schon laufen wird.«

»Ja, davon sollte man auch eigentlich ausgehen können, aber wir beide kennen ja meinen Bruder.«

Ich lachte, während Logan die Freisprecheinrichtung im Auto bediente.

»Haben wir hier fließendes Wasser?«, fragte er direkt, als Evan das Gespräch annahm. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

»Ansonsten können wir ja einfach den Schnee schmelzen, der hier tonnenweise an den Seitenrändern liegt«, konterte Kathy, noch bevor Evan etwas sagen konnte.

»Ey Mann, da stand fünfundvierzig Minuten vom Flughafen«, beteuerte Evan noch einmal.

»Von welchem Flughafen?«

»Da ist es doch schon. Alle Aufregung umsonst, Mann.« Ich blickte vom Handy auf, während Logan den Blinker betätigte und auf das große Haus zusteuerte, das uns mit Sicherheit genug Platz für eine schöne Zeit bieten würde.

»Möge der Kampf um die Zimmer beginnen«, scherzte Logan bereits beim Aussteigen, doch in der oberen Etage angekommen, war schnell klar, dass die Zimmerverteilung friedlich ablaufen würde. Sie waren alle schön, alle geräumig, alle gut eingerichtet. Evan hatte ganze Arbeit geleistet mit diesem Haus.

»Komm, lass uns die untere Etage erkunden. Wir können auch gleich noch ausräumen.« Mit diesen Worten verschwand Logan schnell wieder aus der Tür. Ein kurzer Blick zu meinem Koffer, bevor ich ihm folgte. Wir hatten noch genug Zeit, die Anziehsachen auszuräumen. Gerade war meine Neugier ebenfalls stärker.

Die untere Etage war komplett offen gestaltet und ich konnte mir bereits lebhaft vorstellen, wie wir alle zusammen um den schön geschmückten Baum herumsaßen und die weihnachtliche Stimmung ausgelassen genossen. Doch der Frieden, der sich in mir ausbreitete, war nicht von langer Dauer, als plötzlich und vollkommen unangekündigt die Eingangstür aufflog.

Meine Hand glitt automatisch zu meiner Seite, an die Stelle, wo sonst immer meine Waffe im Holster ruhte, doch natürlich war dort nichts. Schließlich war ich nicht im Dienst und in meiner Freizeit niemals bewaffnet.

Die Situation wurde schnell klar, als Evan sie als Vermieterin des Hauses ansprach. Also keine Fremde, die sich einfach Zutritt verschafft hatte. Ganz geheuer war mir diese Frau trotzdem nicht.

»Oh, und die Großfamilie wird also bald wachsen? Na, wer sind denn die werdenden Eltern?« Ihr Blick war prüfend und irgendwie genauso schräg wie sie selbst.

»Ma’am, ich glaube, da bringen Sie etwas durcheinander. Niemand hier erwartet Nachwuchs«, stellte Evan klar.

Doch die Frau wollte sich davon nicht beeindrucken lassen. »Oh, das stimmt nicht. Vielleicht wissen Sie es nur noch nicht, aber die Energien in diesem Raum sind ganz eindeutig. Es schlagen noch ungeborene Herzen in unserer Mitte. Herzlichen Glückwunsch an die werdenden Eltern. Was für ein schönes Weihnachtswunder.« Mit diesen Worten verschwand sie wieder aus der Haustür.

Das war kein schlechter Scherz von Evan. Das beteuerte er so glaubwürdig, dass selbst ich keinen Zweifel hatte – und ich war von Berufswegen aus misstrauisch. Gut, dass ich es für mich kategorisch ausschließen konnte, schwanger zu sein.

Oder?

O mein Gott, ich hatte keine Ahnung ... Ich musste dringend meine App checken. In letzter Zeit waren meine Gedanken so sehr bei der Arbeit gewesen ...

Das konnte jetzt nicht wirklich passiert sein ... oder?
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»Perfekt. Ja, dann ist alles geklärt. Fünf. Ja, genau. Vielen Dank.« Ich saß im Schneidersitz auf der großen Couch unseres Appartements und betrachtete Evan, wie er mit dem Telefon am Ohr auf und ab ging, um noch letzte Details zur Reise zu klären.

Er war so aufgeregt, so glücklich. Ich wusste, wie viel es ihm bedeutete, Weihnachten mit seiner gesamten Familie zu verbringen. In schöner Atmosphäre. Nicht so, wie es bei den Knights immer gewesen war.

Ich hatte alles Menschenmögliche getan, um ihn zu unterstützen, damit sein Traum wahr wurde. Jetzt lag es nicht mehr in meiner Hand. Alle hatten zugesagt. Wenn morgen auch noch alle in der Privatmaschine Platz nahmen, die Evan gechartert hatte, dann stand dem gemeinsamen Trip nichts mehr im Weg.

Ich freute mich darauf, Zeit mit der gesamten Familie zu verbringen.

»Alles geregelt?«

»Alles geregelt. Die fünf Wagen stehen morgen direkt auf dem Rollfeld bereit, wenn wir in Aspen ankommen. Ich habe zur Sicherheit Allradfahrzeuge bestellt. Keine Ahnung, wie das Wetter wird, aber lieber safe als sorry.«

»Ganz klar. Jetzt vergiss aber vor lauter Organisation bitte nicht, deine Sachen zu packen.« Evan hob die Augenbrauen, was mich sofort dazu brachte, in schallendes Gelächter auszubrechen. Ich hatte es gewusst! Dieser Mann wäre morgen ohne seine eigenen Sachen ins Flugzeug gestiegen. Hauptsache, alles andere war bis ins kleinste Detail perfekt geregelt.

»Was würde ich ohne dich nur machen?«

»Ja, das frage ich mich auch öfter.«

Am nächsten Morgen fuhren wir viel zu früh zum Flughafen, doch Evan wollte noch einmal alles checken, bevor wir aufbrachen.

Es passte alles, bis ins kleinste Detail. Auch in Aspen, wo die Geländewagen wie vereinbart warteten und wir zum Haus fahren konnten, das zugegebenermaßen ein bisschen weiter weg von der Zivilisation war als gedacht.

Doch die weite Fahrt hatte sich auf jeden Fall gelohnt. Ich kannte das Haus nur von Bildern, doch in Wahrheit war es noch viel imposanter. Vor allem der Weihnachtsbaum in der Mitte der großen unteren Etage, in der wir uns mit zehn Personen auf jeden Fall gut bewegen konnten.

Nicht einmal bei der Verteilung der Schlafzimmer kam es zu irgendwelchen Reibereien. Meinetwegen konnte es so entspannt bleiben.

Wir waren gerade wieder unten angekommen, als vollkommen unvermittelt die Tür des Hauses aufflog und eine Frau hereinspazierte. Eine Frau, die ich auf den Bildern für weitaus älter gehalten hatte, als es sich jetzt im wahren Leben darstellte.

Die Vermieterin, die uns alle von oben bis unten musterte. Als wären wir irgendwelche Außerirdischen, die auf ihrem Planeten gelandet waren. Okay, ein wenig kam sie mir auch so vor. Nur halt andersherum.

»Oh, und die Großfamilie wird also bald wachsen? Na, wer sind denn die werdenden Eltern?« Was hatte sie da gerade eben gesagt?

»Ma’am, ich glaube, da bringen Sie etwas durcheinander. Niemand hier erwartet Nachwuchs«, stellte Evan die Situation sofort klar. Die Frau war definitiv geistig verwirrt. Wenn nicht sogar beeinträchtigt.

»Oh, das stimmt nicht. Vielleicht wissen Sie es nur noch nicht, aber die Energien in diesem Raum sind ganz eindeutig. Es schlagen noch ungeborene Herzen in unserer Mitte. Herzlichen Glückwunsch an die werdenden Eltern. Was für ein schönes Weihnachtswunder.« Mit diesen Worten verschwand die Frau wieder aus der Haustür.

Das war kein schlechter Scherz von Evan. Obwohl ich ihm so etwas durchaus zutrauen würde, doch er bestritt es sofort. Gut, dass ich es für mich ausschließen konnte, schwanger zu sein.

Oder?

Evan und ich hatten zwar mal darüber geredet, aber für die Zukunft. Nicht für jetzt. Die Pille nahm ich trotzdem nicht mehr, doch wir verhüteten anders.

O mein Gott, ich hatte keine Ahnung ... Ich musste dringend meine App checken. In letzter Zeit waren meine Gedanken so sehr bei der Arbeit gewesen und bei all meinem Glück, das ich mit Evan teilte ...

Diese ganze Sache rund um die Familienplanung war auch nur hypothetisch gewesen.

Mist! Ich brauchte dringend Klarheit! Dringend!

Ich ließ meinen Blick schweifen und betrachtete die überaus geschockten Mienen der Menschen um mich herum. Inklusive Evans, der mich mit großen Augen musterte.

»Leute, das war eine eindeutig psychisch verwirrte Frau. Von ihr wird sich doch jetzt niemand verrückt machen lassen, oder?«, fragte ich, klang dabei aber vermutlich nicht halb so selbstsicher, wie ich klingen wollte. Und auch die Rückmeldung fiel nicht gerade überzeugend aus.

Okay ...

»Gut, dann holen wir jetzt halt Schwangerschaftstests.« Liam klang entschlossen. »Bevor wir uns hier alle wahnsinnig machen. Obwohl ich Kathy zustimmen muss. Es ist absoluter Schwachsinn! Nur weil eine Irre meint, eine Schwingung zu spüren.«

»Ich bin definitiv auch dafür, dass wir Tests holen fahren«, stimmte Gwen zu, was für einen erschrockenen Blick von Logan sorgte.

»Also könntest du ...«

»Ich lehne mich jetzt mal weit aus dem Fenster und behaupte einfach, dass wir alle hier Sex haben, oder? Also könnte theoretisch jede Frau in diesem Raum schwanger sein.«

»Kathy ...« Evan hatte einen Schritt auf mich zugemacht und musterte mich prüfend. Ich wusste, dass er von mir hören wollte, dass nichts passiert sein konnte, aber diese Antwort gab es nicht. Zumindest nicht, wenn ich bei der Wahrheit blieb.

»Ich wäre auch dafür, diese Tests zu holen«, sagte ich, was ihn kurz die Augen schließen ließ. Doch statt eines panischen Gesichtsausdrucks grinste er. Für ihn wäre es dann wohl kein Weltuntergang. Okay, für mich ebenso wenig. Bei einigen anderen im Raum war ich mir da nicht so sicher.

»Es gibt in der Nähe, also was man hier so Nähe nennen kann, eine Drogerie, wo ihr alles finden solltet.« James hatte bereits sein Handy hervorgeholt.

»Ich werde fahren. Es ist dunkel, die Strecke nicht gerade vertrauenswürdig und es könnte glatt sein.« Liam war bereits auf dem Weg zur Tür, um sich seine Jacke anzuziehen. Er war so unglaublich entschlossen, also konnte Emma es wohl auch nicht ausschließen.

»Ich komme mit dir.« James ging ebenfalls zur Tür. Vielleicht war es Ally. Wie sehr ich es den beiden gönnen würde. Nicht, weil ich es den anderen Brüdern nicht gönnte, aber von all den Knights war James in meinen Augen derjenige, der diese Situation am besten verkraften würde. Neben Evan natürlich – doch das würde gleichzeitig bedeuten, dass ich schwanger war. Und irgendwie ... Ich hatte keine Ahnung, wie es mir mit diesem Gedanken ging.

»Okay, während James und Liam unterwegs sind, wie wäre es, wenn wir etwas kochen? Ich verhungere«, schlug Gwen vor. Kochen erschien mir in dieser Situation perfekt.

»Solange Brooke keine tragende Rolle spielt«, scherzte ich, denn wir alle wussten, wie sehr sie es hasste.

»Oh, Logan könnte ihr ganz harte Konkurrenz machen«, warf Gwen ein.

»Du hast gekocht?« Evan schüttelte verwundert den Kopf, während Logan nur die Arme hob.

»Ganz ehrlich? Ich habe es versucht, aber mit, sagen wir mal, mäßigem Erfolg.«

»Nett ausgedrückt. Es war ein Desaster.«

»Kommt Mädels, wir machen das heute. Morgen können dann die Herren der Schöpfung an den Herd«, scherzte ich und ging in Richtung Küche. Ich war definitiv Typ Gleichberechtigung und sah meine typische Aufgabe nicht am Herd, aber gleichzeitig wollte ich auch leckeres Essen.

»Könnt ihr es für euch auch alle nicht ausschließen?« Es war Brooke, die nach einer Weile das Schweigen brach. Wir hatten alle beschäftigt in der Küche herumgewerkelt, vermutlich um genau dieser Frage und diesem Gespräch aus dem Weg zu gehen.

»Ich jedenfalls nicht«, gab ich zu, gefolgt von Ally, Kathy und ja, auch Emma. Kein Wunder, dass Liam direkt in die Schuhe gesprungen war, um loszufahren. Selbst wenn das bedeutete, dass der große Liam Knight gleich fünf Schwangerschaftstests kaufen musste.

»Wir machen gleich alle zusammen einen Test, richtig? Ich meine, ich will es nicht allein erfahren, wenn es so ist. Oder sollen wir ihn mit unseren Männern machen?«

»Ich pinkele definitiv nicht vor Liam über diesen Test oder warte mit ihm darauf, bis das Ergebnis da ist. Für solche Sachen ist sein Nervenkostüm nicht ausgelegt.«

Ich lachte auf bei Emmas Worten, denen auch Ally sofort zustimmte. Gut, in der Hinsicht taten sich die Brüder wohl nichts. Evan würde mich vermutlich ebenfalls komplett wahnsinnig machen.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Liam und James zurück waren. Im Gepäck fünf Schwangerschaftstests und eine zur Show gestellte Ruhe, die ihnen wirklich niemand abkaufte.

Wir schafften es trotzdem, erst zu essen, bevor wir Mädels uns nach und nach aufs Badezimmer zurückzogen. Die Tests legten wir verkehrt herum auf ein großes Tablett ins Schlafzimmer, bevor ich die Uhr stellte, damit wir sie alle gleichzeitig umdrehen konnten. Tief in meinem Inneren rechnete ich bereits damit, dass sie alle negativ sein würden. Oder mehr als einer positiv, denn die Frau hatte von mehreren Herzen gesprochen. Wie bescheuert, überhaupt so einen Aufriss zu machen wegen einer dahergelaufenen Irren. Okay, wenn wir ehrlich waren, dann lag es nicht nur an ihr. Keine von uns konnte ausschließen, schwanger zu sein.

Ich sah mich im Raum um: Emma und Liam, James und Ally, Brooke und Christian, Logan und Gwen, Evan und ich – wir alle würden das hinkriegen. Es war der Moment, als das Handy klingelte, Brooke zusammenzuckte und das Tablett mit allen Tests auf den Boden fiel, in dem ich wusste, dass meine Nerven diese Situation doch nicht so gut verkraften würden.

»O mein Gott! O nein, nein, nein, es tut mir so leid!« Schweigen. Schockstarre. Ungläubige Gesichter, die auf die Tests starrten, die wild durcheinandergewürfelt auf dem Boden lagen. So war es uns absolut unmöglich, herauszufinden, wem welcher gehörte.

»Mach dir keinen Kopf, Brooke, das hätte uns allen passieren können«, versicherte Emma und hob die Tests auf. »Bereit? Ich lege jetzt einfach einen nach dem anderen auf den Tisch. Vielleicht sind sie ja alle negativ.«

Test eins war negativ. Test zwei ebenfalls. Test drei auch. Ich war gerade im Inbegriff mich zu entspannen, als Test vier positiv ausfiel.

»O Gott«, flüsterte ich, denn auch Test fünf war eindeutig positiv.

»Und jetzt?«, fragte Emma leise, doch eine Antwort darauf konnten wir ihr nicht liefern. Unter uns trugen gleich zwei Frauen ein Baby unter ihrem Herzen – und keiner wusste, wer.

»Liam, ihr müsst noch mal losfahren und Tests holen!« Emma hatte beschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen, doch die Antwort raubte uns direkt jegliche Hoffnung auf baldige Gewissheit.

»Das geht nicht. Sie haben geschlossen. Wir sind nicht in New York, wo alle Geschäfte vierundzwanzig Stunden geöffnet haben. Außerdem gibt es doch fünf Tests. Ich dachte, das reicht.«

»Sie sind runtergefallen. Wir wissen nicht mehr, welcher Test wem gehört.«

»Ist das euer Ernst?« James schüttelte fassungslos den Kopf.

»Es war meine Schuld. Das Handy hat geklingelt und ich war so dermaßen aufgeregt, dass ich das Tablett umgestoßen habe.«

»Warte ... also heißt das, ein Test war positiv und ihr wisst nicht, wem er gehört?« Liam setzte die Einzelteile zusammen, doch mit meiner Antwort hatte er nicht gerechnet.

»Nicht ein Test. Zwei.«

O Gott, wenn man es aussprach …

Zwei von uns waren schwanger.

Und wir brauchten verdammt dringend Antworten!
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Zwei positive Schwangerschaftstest. Zwei Babys. Zwei schwangere Frauen. Und niemand wusste, wer.

»Wie können die Tests denn bitte runterfallen? Ich meine ... ach, scheiße!« Ich verstummte, denn ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie die Situation für die Frauen war. Statt weitere Vorhaltungen zu machen, schritt ich die Treppe nach oben und zog Emma in meine Arme, in deren Gesicht ich sehen konnte, wie schockiert sie war.

»Komm, wir gehen aufs Zimmer. Jetzt gerade brauchen wohl alle ein wenig Privatsphäre«, sagte ich, denn auch meine Brüder waren auf dem Weg nach oben. Gut, dass es so viel Platz in diesem Haus gab, dass sich jeder zurückziehen konnte. Ich in meinem Fall konnte mir nicht vorstellen, jetzt einfach zusammenzusitzen. Zumal ich dringend mit Emma sprechen wollte. Ich musste wissen, wie es ihr damit ging und wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass einer dieser positiven Tests ihr gehörte.

»Liam ...«, sagte sie direkt und fuhr sich mit der Hand durch ihre Haare.

»Ich weiß. Emma, ich meine ... kann es denn sein? Du musst doch eine Ahnung haben, ein Gefühl. Du hältst diese Sachen doch immer nach, oder?«

»Ja, das tue ich, aber die letzte Zeit war verdammt stressig. Wir hatten sehr viel Sex und können nicht behaupten, immer aufgepasst zu haben.«

»Wenn es passiert ist, dann ist es so.« Ich versuchte, locker und entschlossen zu klingen, aber davon war ich meilenweit entfernt. Panik vibrierte durch meinen gesamten Körper. Eine Panik, die ich nicht in Worte fassen konnte. Ich hatte Angst davor, was passieren würde, wenn Emmas Test einer der beiden positiven war. Nicht, weil ich mir kein Baby mit ihr vorstellen konnte. Daran lag es nicht. Mit dieser Frau konnte ich mir ausnahmslos alles vorstellen. Nur der Gedanke daran, Vater zu werden, überforderte mich unmenschlich.

Wie sollte ich denn für ein kleines Wesen sorgen? Gerade ich? Mit all meinen Problemen, die mich genug forderten. Mit meiner fehlenden Vaterfigur. Scheiße, so ging es auch meinen Brüdern. Vermutlich machten sie gerade dasselbe durch wie ich.

»Redest du dir das gerade selbst ein? Dass es okay für dich ist, wenn ich schwanger bin?«, fragte Emma, in deren Augen ich Tränen schimmern sehen konnte. Das Thema Kinder war bei uns noch nie aufgekommen. Ich wusste nicht mal, wie sie dazu stand.

»Ich würde lügen, wenn ich sage, dass damit einer meiner größten Träume in Erfüllung geht. Du weißt, wie ich bin. Ich kann kein guter Vater sein.«

»Stopp! Liam, ich will nicht mal, dass du so was überhaupt nur denkst. Was für ein Blödsinn. Du würdest ein wundervoller Vater sein. O Gott, Baby.« Kopfschüttelnd kam sie auf mich zu und nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände, damit ich sie ansah. »Red bitte nicht so! Denk nicht einmal so! Du bist nicht wie er! Und du wirst auch niemals sein wie er. Außerdem sind wir zusammen ein unschlagbares Team. Sollte es geschehen sein, sollte ein Babyherzchen in mir schlagen, dann kriegen wir das nicht nur zusammen hin, sondern werden auch dafür sorgen, dass es wunderbar wird. Verstanden?«

»Sollte ich nicht eigentlich gerade dir Mut machen?«

»Wie wäre es, wenn wir das gegenseitig erledigen?«

»Klingt nach einem perfekten Plan. Emma, ich liebe dich. Habe ich dir das heute eigentlich schon gesagt?«

»Hast du, aber das kannst du immer und immer wieder tun. Zusammen schaffen wir das, Liam.«

»Das weiß ich. Weil du eine wundervolle Mutter sein würdest.«

»Und du ein wundervoller Vater.«

Ich war nicht wie er! Emma hatte es auf den Punkt gebracht und damit auch meine Ängste. Die Geschichte um Richard Knight würde sich durch mich nicht wiederholen. Genauso wenig wie durch James, Christian, Liam oder Evan. Wir alle waren eigenständige Menschen – jeder mit seinem eigenen Päckchen, das er tragen musste.

Wir alle standen mit beiden Beinen im Leben, hatten wundervolle Frauen an unserer Seite. Egal wer von uns jetzt Vater wurde, dem Kind würde es niemals so ergehen, wie es uns ergangen war. Ich konnte nur hoffen, dass meine Brüder genau das ebenfalls sehen konnten. Es nahm mir nicht meine Angst und auch nicht all meine Zweifel, aber die Erkenntnis half mir dabei, wieder durchzuatmen. Wenn es Emma war, würden wir es schaffen.

Trotzdem brauchte ich Gewissheit und das ganz dringend!

»Ich fahre morgen früh sofort los und hole noch mehr Tests. Versprochen.«

»Das wäre wunderbar. Ich weiß, wie sehr du Klarheit brauchst, aber in diesem Fall geht es uns wohl allen gleich.«

Ich zog Emma in meine Arme und hielt sie für einige Minuten einfach nur fest, bevor ich sie leidenschaftlich küsste. Sie war das Beste, was mir in meinem Leben jemals passiert war. Mein Fels in der Brandung und mein Rettungsanker. Kein Wunder, dass ich mich gerade an ihr festhalten musste. Der große, starke, toughe Liam Knight. Bei ihr konnte ich mein wahres Ich zeigen. Meine Zweifel, Sorgen und Ängste mit ihr teilen. Es war ein langer Prozess gewesen bis zu dieser Erkenntnis, aber gerade war ich einfach froh über dieses Wissen. Keine Ahnung, wie sehr mich diese Nachricht sonst aus dem Gleichgewicht geworfen hätte.

»Sag mir bitte, dass es dir gut geht«, bat Emma mich, während ich sie ansah.

Ich wusste, dass sie in mir lesen konnte wie in einem offenen Buch, weshalb ich erst gar nicht versuchte, es zu behaupten. »Nein. Aber ich weiß, dass ich nicht den Halt verlieren werde, falls du schwanger bist.«

»Okay, das ist doch schon mal etwas.« Sie hatte gelernt, mit dem zu leben, was ich ihr geben konnte. Mit aller Macht versuchte ich, für sie der Mann zu sein, den sie verdiente, nur dass ich mir mittlerweile sicher war, das niemals erreichen zu können.

Emma hatte sich für mich entschieden, für all die Dämonen, die ich mitbrachte. Sie begegnete ihnen mit einer unfassbaren Liebe und Geduld, genau wie in diesem Moment, in dem ich eigentlich für sie da sein sollte, doch in dem sie diejenige war, die mich aufbaute.

Zusammen schafften wir das. Ohne Frage. Und trotzdem blieb die Angst.


Zwölf
[image: ]
JAMES


»Ally ...« Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, als wir im Zimmer waren. Worte, um zu hinterfragen, wie groß die Wahrscheinlichkeit war. Worte, die ich nicht aussprach, als ich sah, dass meine Frau mit den Tränen kämpfte.

Statt also irgendetwas zu sagen, ging ich auf sie zu und schloss sie in meine Arme. Ich hielt sie fest, versuchte zu verstehen, weshalb sie weinte, und haderte dabei mit all den Gefühlen und Gedanken, die sich in mir einen erbitterten Kampf lieferten.

»Baby, es wird alles gut werden, ganz egal, was auch passiert«, sagte ich leise, was Ally ein zögerliches Nicken entlockte. Sie trat einen Schritt zurück, um mich ansehen zu können. Ihre Augen rot von all den Tränen. Hoffnung, Angst – ich konnte mir alles vorstellen.

»Ich weiß nicht, ob ich schon wieder so weit bin.« Ihre Worte bestätigten, was mein erster Gedankengang war. Niemand wusste, dass Ally schon einmal schwanger gewesen war. Nur kurz, doch der Verlust hatte uns beide extrem hart getroffen. So hart, dass wir eigentlich noch eine Weile warten wollten, bevor wir es erneut probierten. In der Hoffnung, dass die Angst vielleicht ein wenig nachlassen würde, noch einmal so etwas Traumatisches durchleben zu müssen.

»Wenn es passiert ist, dann soll es auch so sein. Das haben wir immer gesagt, oder?«

»Ja, aber wir haben verhütet. Wir haben ausgemacht, es erst einmal nicht zu probieren.«

»Und wir hatten weiter Sex. Leidenschaftlichen Sex, bei dem weder du noch ich immer darauf geachtet haben, zu verhüten. Was okay ist, Ally. Wir werden das schaffen, ganz egal, was passiert.« Ich zog sie erneut an mich, während mich bei der puren Erinnerung an das, was uns geschehen war, der Schmerz durchbohrte. Ich hatte mich verrannt, in meine eigenen Probleme – und plötzlich ergab es für mich auch Sinn. Es war Angst gewesen. Pure Angst. Vor diesem Moment, vor dem Moment, wenn Ally wirklich wieder schwanger war.

»Okay. James, ich brauche Klarheit. Dringend. Ich kann nicht einfach hier sitzen und mich fragen, ob es wieder so weit ist.«

»Ich werde morgen früh direkt losfahren und einen Test besorgen. Versprochen.«

»Und wenn ich schwanger bin, dann muss ich zu meiner Ärztin. Sie muss mir sagen, ob es wirklich stimmt und ...«

»Ally, wenn du wirklich schwanger bist und zu deiner Ärztin möchtest, dann fahren wir zu ihr. Atme schön tief durch. Du bist nicht allein, okay?«

»Okay. Aber James, das letzte Mal ... Ich weiß, wie sehr es dich mitgenommen hat und auch, wenn wir nie darüber geredet haben, wie es uns damit geht ...«

»Ich weiß«, erwiderte ich, denn sie musste es nicht aussprechen. »Wir werden beide klarkommen«, versicherte ich ihr mit einem sanften Kuss auf die Stirn. Egal, was als Nächstes geschah, ich durfte meine Nerven nicht noch einmal verlieren. Meine Frau brauchte mich – und das vermutlich mehr als je zuvor. Ich hatte mich immer auf sie verlassen, jetzt war es Zeit, dass sie sich auf mich verlassen konnte. Dass sie sich keine Sorgen machen musste, was es mit mir machte, wenn es wieder schiefging.

»Ich liebe dich, Ally«, flüsterte ich und genoss den sanften Kuss, den sie meinen Worten folgen ließ.

»Und ich liebe dich.«

Wir würden das hinkriegen. Ganz egal, was jetzt auch geschah.


Dreizehn
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CHRISTIAN


Ein Baby.

Ich hatte mir früher schon nicht vorstellen können, Vater zu werden. Nie. Weil ich einfach nicht die richtige Frau gefunden hatte, der ich es auch zutraute, eine wirklich gute Mutter zu sein. Doch jetzt. In meiner Situation? Ich schüttelte den Kopf, während ich versuchte, das beschissene Bett zu finden, um mich hinsetzen zu können.

Ich fand es nicht, denn dazu hätte ich mich konzentrieren müssen – und das konnte ich nicht. Meine Gedanken rasten.

Unsanft prallte ich gegen irgendetwas und stieß einen Fluch aus, bevor ich Brookes Hand auf meinem Arm spürte.

»Komm«, sagte sie ruhig und für einen kurzen Moment hatte ich wirklich das Bedürfnis, sie zurückzustoßen! Eine absolut beschissene Reaktion auf ihre lieb gemeinte Hilfe. Auf die Hilfe, die ich brauchte.

»Wie soll ich ein guter Vater werden, Brooke? Wie um alles in der Welt soll ich mich um ein Baby kümmern? Ich kann mich nicht mal um mich selbst kümmern! Ich finde nicht mal das Bett!«, brach es aus mir heraus.

»Na und? Christian, als ich mich in dich verliebt habe, war mir klar, dass du blind wirst. Mir war klar, auf was ich mich einlasse und was das für mein Leben bedeutet. Jetzt bist du blind und es ist so, wie es ist. Wünsche ich mir, du könntest sehen? O ja, jeden Tag! Ändert das etwas daran, wie sehr ich dich liebe? Nicht einmal ansatzweise. Ich liebe dich, Christian Knight, und ich werde dich für immer lieben. Auch wenn wir ein Baby kriegen, weil ich weiß, dass du ein hervorragender Vater sein wirst. Du hast so viel Liebe in dir, so ein unglaublich gutes Herz. Was glaubst du denn, was wichtiger ist? Ein Vater, der sehen kann, oder ein Vater, der seinem Kind unendliche Liebe schenkt? Und ich weiß, dass du genau das tun wirst.«

»Brooke ...« Ihre Worte berührten mich, doch sie war noch nicht fertig.

»Es frisst mich auf, zu sehen, wie sehr du gerade mit dir und der neuen Situation haderst. Wenn ich nur irgendetwas tun könnte, damit es dir besser geht.«

»Das tust du. Jeden Tag. Mir wird nur gerade mindestens alle zehn Minuten bewusst, wie sehr ich dir eigentlich zur Last falle.«

»Du fällst mir nicht zur Last. Das ist nun mal unser Leben, Christian. An den Einschränkungen, die deine Erblindung mit sich bringen, können wir nichts ändern. Wir können bloß das Beste aus der Situation machen. Wenn ich jetzt schwanger sein sollte, werden wir das hinkriegen, daran besteht für mich gar kein Zweifel und ich weiß, dass es tief in deinem Inneren genauso aussieht.«

Ich nickte stumm, denn in dem Punkt konnte ich Brooke nicht widersprechen. Der Gedanke daran, Vater zu werden, hatte mich nie erschüttert. Ich wollte Kinder. Ganz im Gegensatz zu einigen oder vielleicht sogar all meinen Brüdern. Das Leben hatte mir nur einen Strich durch meinen perfekten Plan gemacht. »Diese Ängste und Zweifel, die du gerade hast, finden alle nur in deinem Kopf statt, weil du genau weißt, dass wir das zusammen schon hinkriegen werden.«

»Du hast recht.« Ich nickte und streckte meine Hand aus, die Brooke sofort ergriff. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Sie schmiegte sich an mich. Der Geruch ihres Apfelshampoos war präsent, als sie ihren Kopf an meiner Brust vergrub. Vielleicht trug sie ein kleines Wunder unter ihrem Herzen. Ein Baby.

Unser Baby.

Wir würden es schaffen, so wie wir bis jetzt alles geschafft hatten.

Zusammen!


Vierzehn
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LOGAN


»OBabe, das sind ja mal Nachrichten«, sagte ich grinsend, als ich die Zimmertür hinter uns geschlossen hatte, während Gwen mich mit weit aufgerissenen Augen musterte.

»Das ist alles, was dir dazu einfällt?«

»Also ...«

»Falls du dich in Sicherheit wiegst und glaubst, dass ich es eh nicht bin, dann muss ich dich leider enttäuschen, denn so sicher können wir uns da überhaupt nicht sein!«

Ich hatte mich nicht in Sicherheit gewiegt, schließlich konnte immer etwas passieren, wenn man so viel und so leidenschaftlichen Sex hatte wie wir. Es war nur schlichtweg vollkommen okay für mich. In mir breitete sich keine Panik aus. Außerdem war es dafür auch noch viel zu früh, schließlich wussten wir nicht mal, ob einer dieser beiden positiven Tests wirklich zu Gwen gehörte.

»Ich wiege mich rein gar nicht in Sicherheit. Aber ganz ehrlich, wäre es denn so schlimm?«, fragte ich, was zu einem hysterischen Lachen meiner Freundin führte.

»Willst du mich verarschen, Logan?«

»Nein, ehrlich gesagt meine ich das gerade sehr ernst.«

»Du könntest dir vorstellen, jetzt ein Kind zu kriegen?« Gwen sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Ist das so abwegig? Ich meine, ich träume nicht davon, Vater zu werden. Zumindest noch nicht, aber wenn es jetzt passiert sein sollte, dann ist es okay. Für dich nicht?«

»Nein! Nein, es wäre ganz und gar nicht okay! Ich bin noch nicht bereit, Mutter zu werden. Ich will meinen Job nicht aufgeben und an einem Schreibtisch im Innendienst versauern. Außerdem, Logan, es ist noch nicht lange her, als ein wahnsinniger ehemaliger Geschäftspartner mit einem verdammten Messer auf dich losgegangen ist! Glaubst du wirklich, wir sind in der Lage, Eltern zu werden? Das kannst du nicht ernst meinen!«

»Gwen, wenn ich in meinem Leben eins gelernt habe, dann, dass es so etwas wie den richtigen Zeitpunkt niemals geben wird. Natürlich wäre es schöner, wenn es nicht jetzt passiert, aber meine Frage ist ja: Wäre es wirklich so schlimm?«

Gwen holte tief Luft, wobei ich mich schon auf eine wütende Lektion von ihr einstellte. Doch stattdessen sank sie langsam auf das Bett und blickte mich mit ihren wunderschönen Augen an.

»Eigentlich nicht.« Ein Lächeln umspielte meine Lippen.

»Na also, so hört sich das schon viel besser an.«

»Was nicht bedeutet, dass ich mir ein Kind wünsche oder absolut euphorisch wäre, wenn mein Test positiv ausfällt.«

»Aber es wäre auch kein potenzieller Weltuntergang mehr. Muss wohl daran liegen, dass du mich liebst.« Ich wackelte spielerisch mit meinen Augenbrauen.

»Wenn ich dich nicht gerade verteufele, weil du dich wieder in irgendeine Scheiße geritten hast, ja.«

»Hey, alles vor deiner Zeit.«

»Und ich muss nur fest genug glauben, dass du jetzt ein Heiliger bist.«

»Ich versuche jedenfalls, mich aus dubiosen Dingen rauszuhalten, weil mir meine Copfreundin sonst wieder die Hölle heißmacht.«

»Immerhin eine Einsicht.«

»Gwen.« Ich setzte mich neben sie auf das Bett und nahm ihre Hände in meine. Wir waren bisher flapsig mit diesem Thema umgegangen, aber ich wollte ihr dringend zeigen, dass ich es ernst meinte. Sie sollte wissen, dass es für mich wirklich vorstellbar war, ein Kind mit ihr zu bekommen. Auch wenn ich es niemals für möglich gehalten hätte, irgendwann in meinem Leben Vater zu werden und die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. »Ich meine es ernst. Du hast mich zu einem anderen Menschen gemacht. Daran besteht kein Zweifel. Wenn es jetzt so ist, dass wir ein Baby bekommen, dann freue ich mich darauf. Weil ich mir mit dir einfach alles vorstellen kann.«

»Logan ...«

»Ich liebe dich, Gwen.«

Sie lachte bei meinen Worten und legte die Hände auf meine Wangen, bevor sie mir einen leidenschaftlichen Kuss gab. »Und ich liebe dich. Jetzt haben wir dann wohl auch das Gesprächsthema Kinder abgehakt, oder?«

»Ich schätze schon. Jetzt müssen wir nur noch erfahren, ob es schon so weit ist.«

»Allerdings. Und falls nicht, sollten wir vielleicht in Zukunft wieder ein bisschen besser aufpassen, bis wir uns wirklich sicher sind, was den richtigen Zeitpunkt betrifft.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung.«

Jetzt war ich es, der Gwen küsste. Meine Gwen. Die Frau, die mich zu einem besseren Menschen gemacht hatte. Die Frau, die meinem Leben einen ganz anderen Sinn gab. Ich brauchte nicht mehr besser sein, mir keinen eigenen Namen mehr machen und aus dem Schatten meiner Brüder heraustreten. Ich war glücklich und das war mehr, als ich je in meinem Leben zu träumen gewagt hätte.


Fünfzehn
[image: ]
EVAN


»Tja, das war ein Schock, oder?« Ich sah Kathy an, die sich ganz relaxed auf das Bett setzte und dabei mit den Schultern zuckte.

»Für deine Brüder bestimmt.«

»Oh und für mich etwa nicht? Oder für dich?«

»Ich glaube, wir beide sind uns ziemlich einig darüber, dass es okay ist, wann auch immer es passiert, oder?«

Ein Grinsen huschte über meine Lippen, während ich mich zu meiner Frau aufs Bett setzte. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet ich einmal nicht ausflippen würde, wenn es darum ging, womöglich Vater zu werden. »Auch wenn ich mir das am Anfang unserer Beziehung niemals erträumt hätte.« Jetzt musste ich lachen, denn wir beide redeten immer wieder darüber, wie sehr sich bei uns doch alles gefügt hatte und wie verrückt genau das eigentlich war.

Gott, was hatte Kathy mich gehasst und verflucht – und mittlerweile waren wir verheiratet und komplett gefasst bei dem Gedanken, möglicherweise ein Kind zu erwarten.

»Wieso das denn nicht? Ich war doch von Anfang an dein Traummann und hatte absolutes Daddy Potenzial für deine Babys, oder etwa nicht?«

»O ja, stimmt. Das konnte ich mir in etwa genauso gut vorstellen, wie zum Schwimmen in einen Vulkankrater zu springen.«

»Autsch!« Ich fasste mir ans Herz, was Kathy mit einem Augenrollen quittierte.

»Trotzdem irgendwie verrückt, dass diese Frau angeblich irgendwelche Schwingungen wahrgenommen hat, oder?«

»Sie war komplett creepy. Ganz ehrlich.«

»Und du schwörst hoch und heilig, dass du nichts mit der ganzen Sache zu tun hast?«

»Na ja, solange dein Schwangerschaftstest positiv ist, kann ich das nicht schwören. Bei jeder anderen absolut.«

»O Evan, ich meine die Frau! Du hast sie nicht angeheuert, um hier so eine Show abzuziehen, oder?«

»Ich schwöre es, Kathy. Mit so was würde ich außerdem niemals Witze machen. Ich kann mir gut vorstellen, dass Liam gerade durch die Hölle geht. Ja, ich ärgere ihn gern, aber das wäre zu viel und auch kein bisschen witzig.«

»Stimmt. Auch bei Christian mache ich mir Gedanken. Es geht ihm wirklich nicht gut mit seiner Situation, oder?«

Ich seufzte, denn es war schwierig, ihn dermaßen leiden zu sehen – und in den letzten Wochen war es wirklich schlimm geworden, seitdem er sein Augenlicht vollkommen eingebüßt hatte. Die Babynews wären jetzt mit Sicherheit ein absoluter Schock für ihn. Auch wenn ich mir sicher war, dass Brooke und er es genauso gut hinkriegen würden wie der Rest von uns. Auch Liam würde damit klarkommen. Ganz egal, wie groß seine Angst auch war, er hatte mit Emma eine Frau an seiner Seite, die ihn schon in die richtige Richtung schubsen würde.

»Er hat diese Krankheit von Anfang an so unglaublich tapfer angenommen. Ich glaube, irgendwann musste dieser Einbruch kommen.«

»Ja, da hast du wohl recht. Also, für uns beide steht fest, dass alles in Ordnung ist, selbst wenn der Test morgen positiv ist?«, hakte Kathy noch einmal nach, sodass ich näher zu ihr rückte und ihre Hand nahm.

»Es wäre das Schönste, was ich mir vorstellen könnte.« Ich wollte mit dieser Frau den Rest meines Lebens verbringen. Das hatten wir uns in unserer kleinen, ganz privaten Zeremonie geschworen und das meinte ich auch genauso. Und zum Rest meines Lebens gehörten auch Babys. Kleine Knights, die hoffentlich ein besseres Leben führen würden als wir. Unbeschwert und frei. Ohne Zwang, ohne Druck, ohne den Anspruch, die perfekten Nachfolger zu werden. Dank Kathy wusste ich, dass ich in der Lage sein würde, ein guter Vater zu sein. Weil sie mich zu einem besseren Menschen gemacht hatte. Zu einem Mann, der mit beiden Beinen im Leben stand und vor nichts mehr davonlaufen musste. Nicht mal vor der Vergangenheit und erst recht nicht vor der Zukunft. »Ich liebe dich«, sagte ich aus tiefstem Herzen, bevor ich Kathy sanft küsste.

»Ich liebe dich auch. Was meinst du, wenn der Test jetzt nicht positiv ist, sollten wir es dann vielleicht einfach versuchen?«

Ihre Frage kam direkt, doch ich musste nicht einmal darüber nachdenken, bevor ich ihr antwortete, denn genau das wäre auch meine nächste Frage gewesen.

»Absolut«, sagte ich daher entschieden. »Und ich glaube, wir sollten jetzt direkt damit anfangen.«


Sechzehn
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LIAM


Ich schlug die Augen auf und brauchte einen Moment, um zu realisieren, wo ich eigentlich war. Einen Moment, in dem ich mich noch nicht daran erinnerte, dass Emma vielleicht schwanger war. Ein Moment, in dem ich ruhig und relaxt war ... bis mich die Erinnerungen wieder einholten.

Ich hatte fest damit gerechnet, in dieser Nacht kein Auge zuzumachen. Geschüttelt von Albträumen und Horrorvorstellungen, weil ich es eben nicht hinbekam, ein guter Vater zu sein. Aber nichts davon war geschehen.

Ich hatte seelenruhig geschlafen und auch jetzt kam keine unfassbare Panik bei dem Gedanken auf. Alles ganz anders als erwartet. Ich drehte mich zur Seite und betrachtete Emma, die noch selig schlief. Auch sie wirkte ruhig.

Mein Blick wanderte zum Fenster neben dem Bett, wobei ich mich sofort aufsetzte, als ich realisierte, was draußen über Nacht geschehen war.

»O nein«, murmelte ich und erhob mich aus dem Bett, was natürlich auch Emma weckte.

»Alles okay?«, fragte sie verschlafen. Doch nachdem ich die Lage inspiziert hatte, konnte ich auf diese Frage leider nicht mit einem Ja antworten.

»Ich befürchte, wir sind eingeschneit.«

»Aber wir müssen doch die Tests holen.«

»Mal sehen, ob wir mit den Geländewagen durchkommen. Wie hast du geschlafen?« Ich legte mich zurück an Emmas Seite und küsste sie sanft.

»Eigentlich überraschend gut. Ich war nur einmal wach, bin aber sofort wieder eingeschlafen. Hast du überhaupt ein Auge zugemacht?«

»Ich war nicht einmal wach.«

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Okay, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.«

»Ich auch nicht. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich die Ruhe in Person bin, was das Babythema betrifft. Aber vielleicht ruhiger als erwartet.«

»Das freut mich. Meinst du, wir könnten den Tag mit einem heißen Bad starten, wenn draußen eh nichts geht?«

»Wir haben Urlaub. Wir können tun und lassen, was wir wollen. Ich lasse dann mal das Badewasser ein.«

»Ach, sieh mal einer an. Dornröschen ist erwacht«, sagte James direkt, als Emma und ich die Treppe nach unten gingen, wo bereits alle zusammen am reichlich gedeckten Frühstückstisch saßen.

Aus den Boxen im Wohnzimmer drang leise Weihnachtsmusik, was mir augenblicklich wieder in Erinnerung rief, dass morgen der erste Weihnachtstag war. Wenn wir also heute nicht wegkamen, um diese Tests zu besorgen, so hatten wir in den nächsten zwei Tagen ebenfalls keine Chance, etwas einzukaufen. Nicht hier mitten im Nirgendwo.

»War schon jemand von euch draußen? Schaffen wir es mit dem Wagen wohl bis in die Drogerie?«

»Das bezweifele ich, aber wir können es gleich gern probieren.« James hatte viel mehr Erfahrung damit, mit einem Geländewagen in unebenem Terrain unterwegs zu sein. Von dem meterhohen Schnee einmal abgesehen. Deshalb war ich froh, dass er mir diese Antwort gab. Wir mussten es versuchen. Das waren wir unseren Frauen schuldig. Außerdem wollte mit Sicherheit niemand von uns in dieser Ungewissheit Weihnachten feiern.

»Ich glaube, wir hätten alle gern eine Antwort, oder?«

»Definitiv«, erwiderte Emma sofort und setzte sich auf den freien Platz neben Brooke, die sie kurz in den Arm nahm.

Die Stimmung beim Frühstück war nicht einmal ansatzweise so angespannt, wie ich es gedacht hätte. Wir lachten viel, zogen uns gegenseitig auf und frühstückten in einer Seelenruhe, die mich überraschte. Vielleicht wollte auch niemand das Ergebnis wissen – aus Angst, was dabei rauskam. Doch das war nur meine Hypothese.

Ich jedenfalls wollte es wissen. Emma ebenfalls. Deshalb würde ich jetzt auch aufbrechen.

»James, wollen wir?«, fragte ich und deutete auf die Tür.

»Tut mir nur einen Gefallen und bringt euch nicht um bei der Aktion, okay? Das da draußen ist kein Spaß«, mahnte Gwen, was ich mit einem Nicken beantwortete. Wir waren alle vernünftig genug, frühzeitig die Reißleine zu ziehen, wobei ich gleichzeitig allerdings auch nichts unversucht lassen würde, um irgendwie in die Stadt zu kommen. Ach scheiße, das war ein Widerspruch. Ich sollte also besser keine Versprechungen abgeben.

»Ich fahre mit euch«, sagte Logan, doch James schüttelte bereits den Kopf.

»Irgendwer muss auch hierbleiben, um uns zur Not aus der Scheiße zu holen, falls wir uns festfahren.«

»Ähm, hallo? Ich will mich nur kurz ins Gedächtnis zurückrufen.« Ich sah auf Evan, der mich fragend musterte.

»Wir alle wissen, wie du Auto fährst. Würde es jetzt darum gehen, so schnell wie möglich ohne Rücksicht auf Verluste in die Stadt zu fahren, wärst du meine erste Wahl gewesen. Hier geht es allerdings um Köpfchen und Vorsicht. Sorry Evan, aber du bist so was von raus.« Er lachte bei meinen Worten, genau wie die anderen.

Mit einem Kuss verabschiedete ich mich von Emma, die mich noch einmal anflehte, vorsichtig zu sein, bevor ich mit James das Haus verließ. Froh über den extra warmen Pullover, den ich eigentlich erst gar nicht einpacken wollte.

»Heilige Scheiße!« James beschrieb die Situation, die sich uns vor der Tür bot, mit den richtigen Worten. Die Schneemassen waren unbegreiflich, aber hey, wir befanden uns in den Rocky Mountains und es war der Tag vor Weihnachten. Was erwartete ich da also?

»Ich werde es trotzdem probieren. Das habe ich Emma versprochen.«

»Denke ich mir. Ich will nur vorher schon mal sagen, dass es nicht die schlauste Idee ist und ich auch nicht damit rechne, dass wir weit kommen.«

»Wir haben Allrad.«

»Und Gottvertrauen.« James stieg in den Wagen und ließ ihn an, bevor wir ihn gemeinschaftlich vom Schnee befreiten. Keine leichte Aufgabe, doch mit Sicherheit ein Kinderspiel im Gegensatz zu allem, was uns noch erwartete.

Wir kamen nicht mal bis zu der einigermaßen ausgebauten Straße. Der Schnee war viel zu hoch und von einem Schneepflug fehlte jede Spur. James versuchte alles, doch mit jedem gescheiterten Versuch schmolz meine Hoffnung darauf, heute noch Antworten zu bekommen.

»Die Wetterapp sagt, dass es morgen früh anfangen soll zu tauen. Aber an Weihnachten werden wir wohl keine Chance haben.« Mein Bruder sprach aus, was ich schon längst wusste. Wir hatten keine Chance!

»Wir können doch nicht die bevorstehenden Tage in Ungewissheit verbringen. Das packen meine Nerven nicht«, gab ich zu.

»Tja, da wirst du nicht der Einzige sein, aber es fragt keiner danach, was wir wollen. Oder hast du noch irgendeine Idee, wie wir in diese kleine Stadt kommen sollen?«

»Wir könnten diese irre Vermieterin anrufen. Sie kennt bestimmt jemanden mit einem Schneepflug.«

»Liam, ich weiß, das willst du nicht hören, weil du es auch einfach nicht gewohnt bist, aber es gibt nicht immer für alles eine Lösung – und für unser Problem gibt es keine. Wir kommen hier nicht weg und auch niemand anderes. Das nennt man eingeschneit. Ob es uns gerade zeitlich in den Kram passt oder nicht. Wir haben alle gewusst, dass es in einer Region wie dieser so kommen kann, und jetzt ist es halt passiert.«

»Wie geht es dir mit dem Gedanken, vielleicht Vater zu werden?«

»Ich habe eine Scheißangst.«

Ich nickte stumm bei James’ Worten, doch er war noch nicht fertig. »Ich habe eine Scheißangst, Ally könnte das Baby wieder verlieren. Wir wollen Kinder, weißt du, aber es ist schon einmal schiefgelaufen und wir haben es beide noch nicht wirklich überwunden, weshalb wir gern noch ein bisschen warten würden. Wenn es jetzt wieder passiert ist, okay, aber ich weiß nicht, ob wir uns dann schon ausgelassen freuen können. Dafür sitzen die Erinnerungen an die Fehlgeburt noch zu tief.«

Geschockt blickte ich auf meinem Bruder, denn ich hatte keine Ahnung davon, was die beiden durchgemacht hatten. Kein Wunder, dass er so neben sich gestanden hatte.

»Fuck, James, ich hatte keine Ahnung.«

»Wie auch? Es ist ja nicht so, als hätten wir mit irgendjemandem darüber geredet. Wir wollten es erst einmal mit uns selbst ausmachen.«

»Verstehe ich. Scheiße. Wenn ich was tun kann ...«

»Manchmal kannst selbst du keine Lösung aus dem Hut zaubern.« Wie bei Christian. Er hatte sein Augenlicht verloren, obwohl ich alles daran gesetzt hatte, die besten Ärzte in den Staaten ausfindig zu machen. Sogar horrende Summen an Forschungen hatte ich gezahlt, doch Christians Erkrankung war einfach viel zu schnell fortgeschritten. Es gab keine Rettung mehr für seine Augen – und noch immer kam ich nicht mit dem Gefühl der Hilflosigkeit zurecht. »Liam, ich sehe es schon wieder in deinem Gesicht! Hör auf, dir jetzt Gedanken darüber zu machen. Deshalb habe ich dir nichts erzählt. Fehlgeburten passieren. Das kann man nicht aufhalten und nein, wir brauchen auch keinen Spezialisten.«

»Okay. Aber wenn ...«

»Dann rede ich natürlich mit dir. Komm, versuchen wir, den Wagen zu wenden, um zurück ins Warme zu gelangen. Ich friere bestialisch.«

James setzte zurück und fast wäre es uns gelungen, hätte sich unter der Schneeverwehung keine Kante befunden. Die Räder drehten durch und wir kamen kein Stück weiter. Also würden wir wohl zu Fuß zum Haus zurückkehren, bevor Logan sich auch noch festfuhr.

»Keine Chance«, sagte ich direkt, als wir das Haus betraten, und konnte alles von Enttäuschung bis Entsetzen in den Gesichtern sehen.

»Dann feiern wir wohl Weihnachten, eingeschneit in einer Hütte in den Rocky Mountains mit zwei Babys an Bord.« Christians Feststellung war zu einhundert Prozent zutreffend.

»Aber wenigstens mit genug zu essen.« Logan deutete auf die prall gefüllte Vorratskammer, bevor er Gwen in seine Arme schloss. Ich wusste nicht, wie die zwei zum Thema Baby standen, aber sie wirkten nicht so angespannt wie erwartet.

In meiner Hosentasche vibrierte mein Handy, weshalb ich mich schnell von meiner Jacke befreite und es herauszog. Eine unbekannte Nummer. Ich ahnte bereits Böses und überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, diesen Anruf einfach zu ignorieren, doch das konnte ich nicht.

Ja, es war Weihnachtszeit, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass wir die Firma zum ersten Mal in der Knight-Geschichte komplett ohne Führungskräfte zurückgelassen haben. Ich hatte mir eingeredet, direkt zurückfliegen zu können, wenn nötig. Dafür stand der Privatjet extra auf Stand-by, was mir nicht viel nutzte, wenn ich nicht einmal zum Flughafen kam.

»Knight«, sagte ich und wartete nur darauf, irgendwelche Katastrophenmeldungen zu erhalten.

»Einen wunderschönen guten Tag, Mister Knight. Hier ist Fredo. Fredo Musinsky. Ihr persönlicher Assistent.«

Er meldete sich immer so, was bei mir jedes Mal aufs Neue die Frage auslöste, ob er mich für vollkommen bescheuert hielt. Ich kannte definitiv nur einen Fredo und vor allem einen Fredo, der auf diese Art und Weise sprach. Und selbst wenn ich zwei Fredos kennen würde, die beide gleich sprachen, würde es bei Musinsky klingeln. Nein, er musste mir jedes Mal aufs Neue erklären, dass er mein persönlicher Assistent war.

»Wer?«, fragte ich, was ihn am anderen Ende kurz ins Stocken brachte. Das erkannte ich an dem ausgedehnten Schweigen.

»Sir, hier ist ...«

»Das war ein Scherz!«

»Liam, Leute sind es nicht gewohnt, dass du scherzt!«, rief Logan direkt aus dem Hintergrund, was mich kurz die Augen verdrehen ließ.

»Oh. In Ordnung, Sir. Entschuldigen Sie, das habe ich nicht verstanden. Ich wollte Ihnen nur kurz sagen, dass ich jetzt in den Feierabend gehen werde und das in der Firma alles ruhig ist.«

»Wieso arbeiten Sie überhaupt?«

»Sie haben mir nichts Gegenteiliges gesagt und ich wollte auf Nummer sicher gehen, dass bei Ihrer Abwesenheit auch alles funktioniert.«

Fredo war nicht nur gut in seinem Job. Er war verdammt gut. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum ich ihn trotz all seiner Eigenheiten noch nicht gefeuert hatte. Er dachte immer mit, war oft einen Schritt voraus und wusste zu jeder Tages- und Nachtzeit, was ich von ihm wollte.

»Gute Arbeit. Vielen Dank.«

»Sehr gern, Sir. Das freut mich. Ich wünsche Ihnen wunderschöne Weihnachtstage.«

»Ihnen auch, Fredo.«

Ich blickte in die Runde, die sich mittlerweile rund um den Kamin und den Tannenbaum im Wohnzimmer verlagert hatte, und setzte mich auf die Couch neben Emma, um die ich meinen Arm legte. »Es tut mir leid, nicht mehr erreicht zu haben«, sagte ich, da ich wusste, wie sehr diese Ungewissheit auch sie belastete.

»Kein Problem. Wir machen uns jetzt eine wunderschöne Zeit. Das ist alles, was zählt.«

Sie wirkte ruhig und gefasst – und genauso fühlte ich mich ebenfalls.

Als wäre es wirklich in Ordnung, ganz egal, was jetzt geschah.


Siebzehn
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JAMES


Überraschenderweise war es okay gewesen, mit Liam darüber zu sprechen und ihm die Wahrheit zu sagen. Auch wenn es nicht die ganze Wahrheit war. Seit Wochen fraß ich nun schon so viele Dinge in mich hinein, die mich schlussendlich in einer vermeintlich lockeren Situation wohl auch zurückgeführt hatten zum Alkohol.

Ich war nicht glücklich gewesen an diesem Abend. Nicht ausgelassen und fröhlich. Ganz im Gegenteil. Die Gedanken an die Fehlgeburt hatten mich aufgefressen. Gedanken daran, dass es nur geschehen war, weil ich kein guter Vater werden würde.

Alles vollkommener Blödsinn, doch dazu hatte es erst viele Gespräche mit meinem Mentor gebraucht, um diese wirren Gedanken auch wieder zu sortieren.

»Ich muss euch etwas sagen«, erhob ich die Stimme, während wir alle zusammen saßen, und sah kurz auf Ally, die mir aufmunternd zunickte. Wir hatten uns oft darüber unterhalten, dass ich über dieses Thema sprechen konnte, wenn mir der Sinn danach stand und es mir helfen würde. Jetzt war der richtige Zeitpunkt.

Das wusste ich durch all die Steine, die mir im Gespräch mit Liam von den Schultern gefallen waren. »Für Ally und mich ist das Thema Schwangerschaft gerade wirklich sehr kompliziert. Wir haben schon einmal einen positiven Schwangerschaftstest in unseren Händen gehalten und waren im siebten Himmel, doch leider hat es das Schicksal nicht gut mit uns gemeint. Ally hatte eine Fehlgeburt, noch bevor wir mit euch darüber reden konnten. Wir haben es für uns behalten, da wir erst einmal selbst mit allem klarkommen wollten. Das ist mir leider deutlich schlechter gelungen als gedacht.

Ich war immer der Meinung, alles im Griff zu haben und mich nie wieder in einen so dunkeln Sog abtreiben zu lassen, an dessen Ende ein Glas Whiskey steht, doch das ist nun mal passiert. Ich habe wieder getrunken und ich bin nicht stolz darauf. Überhaupt nicht stolz.

Mit jedem Einzelnen von euch hätte ich reden können, das ist mir bewusst, und doch habe ich es nicht getan. Ich habe nicht mit Ally geredet, nicht mit meinem Mentor oder der Gruppe und den Preis dafür musste ich zahlen.

Es geht mir wieder gut. Die Suchtgedanken sind unter Kontrolle. Ich habe und hatte gute Gespräche und weiß, dass ich ein wahnsinnig tolles Supportteam hinter mir habe, das mich auffängt, wenn es hart auf hart kommt.«

»James ...« Christian stieß einen Schwall Luft aus, während mich auch die restlichen Mitglieder meiner Familie bestürzt ansahen. Ally wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, weshalb ich ihre Hand fest drückte.

»Es war mir wichtig, dass ihr Bescheid wisst, was mit mir los ist. Es tut mir leid, nicht eher darüber geredet zu haben.«

»Mach dir keinen Kopf, Mann. Die Hauptsache ist doch, dass es dir wieder gut geht!«

»Ja, es geht mir gut. Oder um ehrlich zu sein, besser. Von gut bin ich noch ein wenig entfernt. Ich bin froh, zu diesem Trip zugesagt zu haben, auch wenn ich wirklich hadern musste. Jetzt verstehst du vielleicht, wieso?« Evan nickte und ich befürchtete bereits, dass Stille eintreten würde, doch auf Liam war Verlass.

»Wir sollten den scheiß Alkohol aus dem Haus verbannen. Mein Kopf spielt nämlich auch schon die ganze Zeit mit dem Gedanken, mir einen Drink zu genehmigen, um meine Nerven zu beruhigen. Und die Damen dürfen ja alle aus gegebenem Anlass nichts trinken.«

»Ganz deiner Meinung«, pflichtete Evan bei.

»Hey Leute, ihr müsst das nicht wegen mir machen. Ich komme klar. Wirklich. Sonst hätte ich schon vorher etwas gesagt.«

»James, wir machen das für uns selbst. Ich sehe mich sonst heute Abend auch schon stockbesoffen.«

»Dito«, stimmte Logan Christian zu, sodass meine Brüder kurzerhand den Alkohol aus dem Haus verbannten.

Ich hatte es mir schwerer vorgestellt, mit ihnen darüber zu sprechen, wobei ganz klar noch meine Erfahrungen von früher mit einspielten. Wir alle hatten uns verändert. Wir halfen uns gegenseitig, bildeten eine Einheit. Die neuen Knights. Das war nicht nur leeres Gerede. So kam es auch, dass wir ganz offen darüber redeten, wo mein Ausrutscher passiert war und was ich wie unternommen hatte.

Auch die Frauen saßen zusammen und redeten, wobei mir nicht entging, dass die ein oder andere Träne floss. Auch bei Ally, doch sie war in guten Händen. Mit lieben Freundinnen, die sie ebenfalls auffingen.

»Gehts dir gut?«, fragte ich, als ich mich am Abend zu ihr ins Bett legte, was Ally mit einem Ja beantwortete.

»Es tat erstaunlich gut, darüber zu reden. Vielleicht hätten wir das doch schon viel eher tun sollen.« Allys Worte verwunderten mich nicht, denn ich hatte es ebenso empfunden.

»Wer weiß, ob wir vorher schon so weit gewesen wären und auch bereit, mit all den Gefühlen umzugehen.« Allys Augen waren noch immer rot von all den Tränen, die sie geweint hatte.

»Ja, das stimmt. James, ich weiß noch immer nicht, was ich über diesen vielleicht positiven Test denken soll.«

»Ich auch nicht. Auf der einen Seite will ich unbedingt, dass er positiv ist. Auf der anderen Seite würde ich mir gern noch ein bisschen Zeit zur Verarbeitung wünschen.«

»So geht es mir auch. Aber es liegt jetzt eh nicht mehr in unseren Händen.«

»Nein, aber es liegt in unseren Händen, mit dem Ergebnis so gut wie möglich umzugehen, egal was rauskommt.«

»Stimmt. Danke, dass du immer so hinter mir stehst.«

»Sagt die Frau, die wie ein Fels in der Brandung zu mir hält, selbst wenn ich Scheiße baue.«

»Ach komm. Wir zwei sind halt einfach ein unschlagbares Team.«

»Ja, das sind wir wohl.«

Am nächsten Morgen schreckte ich aus dem Schlaf auf, als die Tür zu unserem Schlafzimmer mit einem lauten Knall aufflog und Evan in hysterischer Lautstärke »Santa war da! Santa war da!« brüllte. Und das nicht nur bei mir, sondern bei jedem von uns.

»Was zum Teufel?«, fragte ich und sprang aus dem Bett, nur um wenige Sekunden später in das grinsende Gesicht meines Bruders zu blicken, der mich in seine Arme zog.

»Hey, ich bin der Jüngste der Truppe und so hätte es eigentlich in unserer Kindheit ablaufen sollen. Damit, dass ich euch voller Euphorie wecke, weil endlich Weihnachten ist und Santa uns Geschenke dagelassen hat. Aber so war es ja nie, weil wir es nicht durften. Frohe Weihnachten, Mann.«

Ich konnte ihm nicht mal für das unsanfte Wecken böse sein, denn er hatte recht. Genau das wäre normal gewesen in unserer Kindheit. Doch es war wie so vieles im Hause Knight verboten gewesen.

»Frohe Weihnachten, Evan.« Ich schloss die Tür noch einmal hinter mir, um meine Frau ausgiebig zu küssen und ihr ein schönes Weihnachtsfest zu wünschen, bevor wir zu den anderen nach unten ins Wohnzimmer gingen. Stilecht in Pyjamas, wie es sich für den Weihnachtsmorgen gehörte.

Wir hatten dieses Jahr das Losglück entscheiden lassen, wie wir es mit den Geschenken handhabten, und das hatte nicht nur entschieden, dass gewichtelt wurde, sondern auch, dass nur zwischen den Brüdern gewichtelt wurde. Tja und ich hatte dann anschließend das goldene Los gezogen.

Ein Wichtelgeschenk für Liam.

Von all meinen Brüdern ausgerechnet Liam.

»Wollen wir nicht erst mal frühstücken?«, fragte dieser, was Evan mit einem schockierten Kopfschütteln abwiegelte. Es war kein Geheimnis, dass er Geschenke liebte, was natürlich auch hervorragend zu seiner Rolle als jüngster Bruder passte.

»Okay, stopp. Wenn, dann sollten wir es ja wohl auch ein bisschen weihnachtlich haben, oder? Nur eingeschneit in einer Hütte in den Rocky Mountains reicht mir dazu leider nicht.« Ich hob die Augenbrauen bei Brookes Einwand. »Baby, ich schalte jetzt all die Lichterketten an, von denen ich dir erzählt habe. Die große an dem prächtig geschmückten Weihnachtsbaum, der mitten im Raum steht und dessen goldene Kugeln so unfassbar glitzern. Außerdem die Lichterkette, die mit Tannengrün und rot-goldenen Schleifen am Handlauf der Treppe befestigt ist. Am Fenster hängt ein Weihnachtsstern, den ich jetzt ebenfalls einschalte.« Es faszinierte mich jedes Mal aufs Neue, mit welcher Leichtigkeit Brooke all diese Dinge so anschaulich beschrieb, dass Christian sie sich ebenfalls vorstellen konnte. Wie schlimm es für meinen Bruder war, nichts von all dem Sehen zu können, stand vollkommen außer Frage. Deshalb freute es mich noch mehr, dass er in Brooke eine so wundervolle Frau gefunden hatte.

Als der Weihnachtsbaum erstrahlte, wurde der Raum automatisch in ein warmes goldgelbes Licht getaucht, was mir einen kurzen Schauer über den Rücken jagte.

Wir hatten nie darüber geredet, aber ich war mir sicher, dass meine Brüder sich genau diese Art von Weihnachten ebenfalls heimlich immer gewünscht hatten. Ein Weihnachtsfest mit viel Harmonie und Frieden. Ganz ohne die Tyrannei unseres Vaters. Mit Menschen, die wir liebten. Die wir lieben konnten, lieben durften und von denen wir ebenfalls geliebt wurden.

Die ersten Klänge von Winter Wonderland hallten aus den Lautsprechern und für einen kurzen Moment verlor ich mich in meinen Gedanken. Lange genug, um festzustellen, dass alle mich ansahen.

»Was?«, fragte ich verwirrt.

»Ein Geschenk für Liam? Warst du der Glückliche?« Der Sarkasmus in Logans Stimme war nicht zu überhören.

»Ja, tatsächlich habe ich da etwas vorbereitet.« Gelächter schallte durch den Raum, während ich zu dem Paket ging, das ich mitgebracht hatte.

»Liam. Bruder. Als ich das Los mit deinem Namen gezogen habe, konnte ich mein Glück kaum fassen.« Wieder Gelächter. Insgeheim hatte wohl jeder von uns darauf gehofft, genau seinen Namen nicht zu ziehen. »Aber dann, nach gar nicht mal halb so langer Recherche wie erwartet, fiel mir doch prompt das richtige Geschenk für dich ins Auge. Frohe Weihnachten, Mann.« Ich umarmte ihn, bevor ich das Geschenk überreichte, von dem ich wusste, dass es verdammt gut ankommen würde. Zumindest bei allen anderen Brüdern.

»Ich bin es nicht gewohnt, Geschenke zu bekommen.«

»Liam, man könnte glatt meinen, es wäre dir unangenehm«, zog Evan ihn auf, wobei ich mir sicher war, dass er damit nicht mal falschlag.

Mit Bedacht öffnete er das Geschenkpapier sorgsam, bevor er den Karton herausnahm und diesen ebenfalls öffnete.

»Was ...?«, fragte er und zog den Gegenstand heraus, wobei direkt alle in Gelächter ausbrachen. Auch Christian, da Brooke bereits eingeweiht war und ihm somit schnell sagen konnte, was Liam in der Hand hielt.

»Es ist ein Miniaturboxsack für deinen Schreibtisch und noch dazu ein Boxhandschuhkugelschreiber.« Nun musste auch Liam schmunzeln, bevor er mich noch einmal umarmte, um sich zu bedanken.

»Okay, er wird einen Ehrenplatz auf meinem Schreibtisch erhalten.«

»Darauf habe ich gehofft.«

»Vielleicht kannst du dich demnächst ja auch erst daran abreagieren, bevor du den Weg zu mir ins Büro suchst.« Evan. Natürlich.

Wieder Gelächter, denn wir alle wussten, dass hauptsächlich Evan die Wut des großen Bosses gern zu spüren bekam.

»Ach komm schon. Dann fehlt dir doch was. Du genießt es doch viel zu sehr, Liam in Rage zu bringen.«

»James, das ist eine bodenlose Unterstellung.« Wir alle lachten, denn es war vor allem ein: nichts als die Wahrheit.


Achtzehn
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CHRISTIAN


Ich nahm den Miniaturboxsack in die Hand, den Liam mir übergeben hatte, und tastete ihn ab, um mir ein besseres Bild zu machen. Er war doch größer als in meiner Vorstellung. Eine großartige Idee.

Ich hätte nicht mit James tauschen wollen, aber er hatte das Beste aus der Situation gemacht, Liam beschenken zu müssen.

»Apropos James, gerade warst du noch derjenige, der etwas verschenkt hat, und jetzt bist du auch schon derjenige, der etwas geschenkt bekommt.« Es war meine Zeit, James sein Geschenk zu übergeben.

»Aber bevor wir weitermachen, möchte ich mich den ehrlichen Worten von James gern anschließen. Als Evan auf mich zukam mit dem Vorschlag, wir könnten dieses Weihnachtsfest in einer Hütte in den Rocky Mountains verbringen, war ich alles, außer begeistert. Eine neue Umgebung gehört gerade leider gar nicht zu den Dingen, mit denen ich gut umgehen kann. Ihr wisst alle, dass ich mit mir hadere, selbst wenn ich es nicht will. Aber vielleicht war es auch einfach an der Zeit, die Nerven zu verlieren. Für euch mag es kaum ein Unterschied sein, aber für mich ist es das. Der Moment, als das Licht komplett ausging ... das hat meine Blindheit irgendwie so unglaublich real gemacht, wisst ihr?

Vielleicht hatte ich vorher einfach noch ein wenig die Hoffnung, dass sich doch alles zum Guten wenden könnte. Jetzt weiß ich, dass es nicht so ist, und das war ein harter Schlag.

Außerdem konnte ich mich wenigstens immer noch ein bisschen an Lichtquellen orientieren, doch auch das ist jetzt weg. Es wird wahrscheinlich noch eine Weile dauern, bis ich mich wieder gefangen habe. Keine Ahnung, wie lange.«

»Christian, du musst dich nicht rechtfertigen und erst recht musst du dir keinen Druck machen, mit der Situation schnell fertig zu werden. Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich dir sage, dass es niemand von uns so weggesteckt hätte wie du.« Liam zog mich in eine kurze Umarmung, die ich gemeinsam mit seinen Worten wirklich zu schätzen wusste.

»Ich habe mir auch eher Sorgen gemacht, weil du das alles so weggesteckt hast, als wäre nichts dabei, dein Augenlicht zu verlieren. Ganz ehrlich, so finde ich es deutlich normaler«, schaltete sich nun auch Evan ein. Genau das hatte Brooke schon so oft zu mir gesagt.

»Ja, irgendwann musste ich der Tatsache wohl ins Auge se... Okay, das war jetzt vielleicht eine beschissene Redewendung.« Ich genoss das Gelächter um mich herum. Es änderte nichts an meiner Situation oder an der Tatsache, dass ich garantiert noch eine Ewigkeit mit der Tatsache, jetzt blind zu sein, kämpfen würde, aber es half. Allein es angesprochen zu haben, half. »Genug von mir. Jetzt ist James dran.«

Normalerweise hätte ich mich jetzt an den Lichtern des Weihnachtsbaumes orientiert, doch da ich sie nicht mehr sehen konnte, bat ich Brooke, mir das Geschenk für James zu überreichen.

»Ich musste nicht mal lange überlegen, was ich dir wohl schenken könnte«, gab ich ehrlich zu und hielt ihm sein Geschenk entgegen. Es war wieder einer dieser schlimmen Momente für mich. Nicht zu sehen, wie er darauf reagierte. Ob er sich wirklich freute, ob ich seinen Geschmack getroffen hatte ...

Ich konnte mich nur darauf verlassen, was er sagte.

»O mein Gott!«, erklang sein aufgeregter Ausruf schon Sekunden später. Ja, er freute sich. Definitiv. Brooke hatte mir versichert, dass das Miniaturmodell der Farm wirklich eins zu eins getroffen war. Ich konnte mich noch so gut an die Zeit dort erinnern. Es kam mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her. In einem anderen Leben. Als ich noch sehen konnte. »Christian, das ist der absolute Wahnsinn!«

»Allerdings. Sieh mal, sogar meine Wohnung!« Allys Stimme klang genauso euphorisch. Die Überraschung war also gelungen.

»Christian, es ist der Wahnsinn! Das wird einen Ehrenplatz in meinem Büro bekommen.« James Stimme war deutlich näher gekommen, weshalb ich wusste, dass er mich gleich in den Arm nehmen würde, um sich zu bedanken, und genau so kam es auch.

Ich hielt ihn länger fest als gewöhnlich, noch immer ein wenig mitgenommen von dem, was er uns vorhin offenbart hatte. Gott sei Dank war er in der Lage, darüber zu reden, statt alles in sich hineinzufressen. Die große Knight-Krankheit, die wir wohl alle in unterschiedlich starken Ausprägungsformen in uns trugen.

»Vielleicht hilft es dir ja dabei, zu fokussieren, wenn du mal wieder in New York festsitzt und eigentlich nichts anderes möchtest, als auf die Farm zu fliehen.«

»Mit Sicherheit sogar. Und du versprichst mir, dir Hilfe zu suchen, wenn du merkst, dass es dir nicht besser geht, okay?«

»Versprochen.« Mir war vor meinem Statement bewusst gewesen, dass meine Familie jetzt umso stärker auf mich achtete und das war okay so. Wir alle würden jetzt auch wieder vermehrt auf James achten. Genau so, wie es sein sollte.

Vielleicht waren wir auch etwas zu nachlässig geworden und hatten uns in der falschen Gewissheit gewiegt, dass alles lief und wir uns auf einem guten Weg befanden. Wir hatten nur aus den Augen verloren, dass jeder Weg Stolpersteine und Hürden bereithielt. Nichts verlief je geradlinig. Das wussten wir alle nur zu gut – und jetzt war diese Tatsache wieder frisch in unseren Erinnerungen.


Neunzehn
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LOGAN


»Okay, Christian. Jetzt habe ich Angst«, sagte ich und blickte auf meinen Bruder, der seinen Kopf in meine Richtung drehte. Zumindest grob. Es fiel mir so unglaublich schwer, zu verstehen, wie es für ihn sein musste. Dass er nichts mehr sah außer schwarz. Den ganzen Tag lang.

Dass er jetzt mit seiner Situation haderte, war für mich selbstverständlich.

»O Gott, wenn das bedeutet, dass du derjenige bist, der mich beschenken muss, dann habe ich auch Angst.« Ich lachte, obwohl es zugegebenermaßen eine unglaubliche Herausforderung für mich gewesen war, ein Geschenk für Christian zu finden. Da wäre es mir vermutlich selbst bei Liam leichter gefallen, aber das Los hatte nun mal so entschieden. Außerdem war ich mir sicher, das Beste aus der Situation herausgeholt zu haben.

»Hast du gar nichts zu beichten?«, fragte James, was mich dazu bewog, mich zu ihm umzudrehen. Eigentlich war ich auf dem Weg, um Christians Geschenk unter dem Baum wegzuholen.

»Was sollte ich zu beichten haben?«

»Nun ja, du warst doch bestimmt nicht von vornherein Feuer und Flamme dafür, in die Rockys zu fahren, so wie wir alle. Und bis jetzt hatte das bei jedem einen Grund.«

»Bei ihm war es vielleicht die Tatsache, dass ich ihm den Arsch retten musste, als ihn ein wahnsinniger ehemaliger Geschäftspartner mit einem Messer bedroht hat.«

Ich warf Gwen einen strafenden Blick zu, die allerdings sofort die Arme hob. »Na, was denn? Wenn wir gerade schon einmal ehrlich sind und über unser Zögern reden, dann können wir wohl auch ehrlich sein.«

Liam, der bereits davon wusste, hob unschuldig die Arme, während Evan auflachte. Irritiert blickte ich zu ihm, während er sich Mühe gab, wieder ernst zu werden.

»Ach komm schon! Früher habe ich die Hölle heißgemacht gekriegt, wenn ich mal ein bisschen über die Stränge geschlagen habe, und du warst in Wahrheit die ganze Zeit ein schlimmer Finger.«

»Tja, ich habe mich einfach nur schlauer angestellt als du.«

»Ja, weshalb du der undercover Polizistin verfallen bist.« Gelächter, dem ich mich anschließen musste. Ich zog Gwen kurz zu mir und küsste sie sanft, bevor ich mich wieder meinen Brüdern widmete.

»Schon gut. Es war wie gesagt nur ein kleiner Abstecher in die Vergangenheit. Nichts Wildes. Und ohne jegliche Konsequenzen. Nicht wahr, Schatz?«

»Ja, ausnahmsweise schon.«

»Weil deine Freundin dem bösen Buben Handschellen angelegt hat. Gott, ich liebe die Story immer mehr!« Evan prustete noch einmal los, was mich die Augen verdrehen ließ.

»So, gut, wunderbar. Wir alle hatten jetzt unseren Spaß. Darf ich Christian dann sein Geschenk geben oder möchte noch irgendjemand irgendetwas sagen?«

Schweigen.

»Wunderbar. Also, Christian. Das war jetzt nicht gerade die leichteste Aufgabe, zumal ich eh nicht so gut darin bin, Geschenke auszusuchen.« Ich ging auf ihn zu, der bereits die Arme ausgestreckt hatte, und überreichte ihm das Präsent, das er kurz abtastete. In diesem Fall würde Brooke ihm nicht erzählen müssen, was es war. Hoffentlich. Zumindest wenn mein Plan aufging.

Christian entfernte das Papier vorsichtig, während angespannte Stille herrschte.

»Das glaube ich ja nicht! Logan!« Ha! Es war mir also gelungen. In Christians Gesicht sah ich die Freude, während seine Finger langsam über den Buchdeckel fuhren. Es war eine Ausgabe seines Lieblingsbuchs, das er schon zu Kindertagen geliebt hatte.

»Ich habe es extra für dich anfertigen lassen«, gab ich zu, denn dieser alte Schinken wurde schon ewig nicht mehr vertrieben.

»Du bist ... das ist der Wahnsinn, Mann!« Christian umarmte mich und hielt mich für einige Minuten lang fest. Er war sichtlich gerührt und schlug das Buch gleich auf, nachdem er sich wieder hingesetzt hatte, um darin zu lesen.

Ich verstand noch immer nicht, wie diese Blindenschrift funktionierte, doch Christian war mittlerweile ein richtiger Profi darin.

Sein Gesicht hellte sich auf, und er las uns diese Textpassage gleich vor. Es war die Stelle, in der der kleine Findelkindzauberer Whitney Whipey vorgestellt wurde. Wie oft er uns diese Geschichte damals schon erzählt hatte. Ich konnte mich noch so genau daran erinnern.

Die nächsten Minuten verbrachten wir damit, Christian zuzuhören und in die alten Erinnerungen abzutauchen. Schöne Erinnerungen. Es war wundervoll, diese Seite zu beleuchten. Gerade heute. Am Weihnachtstag, den wir zum ersten Mal als wahre Familie zusammen verbrachten. Als Brüder, die zueinanderstanden.

Für uns gab es definitiv ein Happy End. Genau wie für den kleinen Zauberer Whitney Whipey, der ohne Eltern in einer kalten Höhle aufgewachsen war. Beschützt von seinen Zauberkräften und seinem Glauben daran, dieser Welt irgendwann zu entfliehen. Für ein Leben in Zufriedenheit. Dem Glücklichleben.

Scheiße, mir war bis zu diesem Moment nie klar gewesen, wieso diese Geschichte Christian so viel bedeutete. Jetzt verstand ich, wie viel doch jeder Einzelne von uns mit dem kleinen Whitney Whipey gemeinsam hatte. Vielleicht sollte ich das Buch doch mal lesen.

»Toll, jetzt muss ich heulen!«, gab Ally zu, während auch bei Kathy und Emma Tränen kullerten. Sie alle hatten wohl auch die Brücke zwischen der Geschichte und unserem Leben hergestellt.

»Sag mir wenigstens, dass das Buch ein Happy End hat«, bat Emma, was Christian natürlich sofort beantworten konnte.

»Aber klar. Whitney Whipey wird der größte und angesehenste Zauberer von Glücklichland«, verriet er das Ende.

Glücklichleben und Glücklichland. Ich sah zu Gwen, die mir ein warmes Lächeln schenkte, und lächelte zurück. Ich wusste jetzt, was diese Worte bedeuteten.

Gott sei Dank!


Zwanzig
[image: ]
EVAN


»Bevor jetzt noch alle ganz gefühlsduselig werden, würde ich gern weitermachen«, unterbrach ich die Geschichte rund um Whitney Whipey, die ich schon als Kind nicht mochte. Anders als meine Brüder hatte Christian mich nämlich andauernd dazu verdonnert, ihm zuzuhören. Wahrscheinlich könnte ich sie noch heute auswendig erzählen. Wobei ja, auch ich musste zugeben, dass mir die Parallelen erst jetzt wirklich deutlich geworden waren.

Parallelen, die uns alle betrafen. Aber die Hauptsache lag doch im Happy End. »Ihr wisst, dass genau das hier einer meiner größten Träume war, seitdem ich denken kann. Ein Weihnachtsfest, zusammen mit meiner Familie, um es mit Whitney Whipeys Worten zu sagen: im Glücklichland.

Ich bin mir sicher, jeder von uns hat Erinnerungen an die Weihnachtstage im Hause Knight. Deshalb ist es jetzt an der Zeit, neue Erinnerungen zu schaffen. Schöne Erinnerungen. Tja und dann war die Begeisterung bei euch allen, sagen wir mal, verhalten, als ich euch meine großartige Idee präsentierte.

Deshalb musste ich auch den ein oder anderen von euch hintergehen und zuerst die Frau fragen. Bei wem diese Reihenfolge so erfolgte, wird natürlich ein Geheimnis bleiben.« Gelächter in der Runde. Gott sei Dank, denn ich wollte wirklich nicht gefühlsduselig werden, was mir bei dem Thema und generell bei diesem Trip nicht gerade leicht fiel. »Es wäre ja stark von Vorteil gewesen, einfach direkt mit mir zu sprechen, warum Zweifel bestehen, aber das passiert ja heute hier. Die Hauptsache ist doch, dass wir miteinander darüber reden, richtig James?« Wieder Gelächter, während James die Augen verdrehte. Wir würden niemals aufhören, ihn aufzuziehen. »Jedenfalls freue ich mich nicht nur, jetzt mit euch hier zu sein, sondern auch darüber, dass ich nichts zu beichten habe.«

»Kathy, was hast du nur aus Evan gemacht?«, fragte Christian grinsend, während Liam sich sofort einschaltete. »Der hat einfach schon genug Scheiße für den Rest seines Lebens gebaut.« Dieses Mal musste ich in das Gelächter mit einstimmen und hob mein Wasserglas, um Liam damit zuzuprosten.

»Und genau damit kommen wir jetzt zu meinem Lieblingsthema. Das verdeckte schwarze Schaf unserer Familie. Logan.«

»Du wirst nie damit aufhören, oder?«, fragte er sofort.

»Nein, definitiv nicht. Wieso auch? Das wäre doch langweilig. Außerdem vertrete ich mittlerweile die Auffassung, dass du mich beschenken solltest. An jedem einzelnen Tag. Dafür, dass ich den Fokus immer so schön von dir auf mich gelenkt habe, während bei dir im Hintergrund so richtig viel Scheiße passierte. Aber gut, wie dem auch sei, als ich mein Los zog und Logan beschenken musste, fielen mir direkt eine Million Dinge ein. Nichts davon war praktikabel. Eine rollende Gefängniszelle, ein Gefangenentransport, das alles stellte sich schlussendlich als zu sperrig heraus. Dann kam deine Freundin, erzählte mir von der kleinen Auseinandersetzung mit der Vergangenheit und schon war meine Idee geboren.«

»Ich befürchte, ich will es überhaupt nicht wissen«, sagte Logan sofort.

Grinsend ging ich auf das kleinste Päckchen zu und überreichte es meinem Bruder, der mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.

»Sträflingsoutfit war irgendwie langweilig. Das hatten wir ja schon. Eine schusssichere Weste hätte ich noch ultracool gefunden, aber die kann man ja schlecht im Büro aufhängen oder ausstellen. Also ist es das geworden.«

Logan übte sich nicht in Geduld, sondern riss das Papier ab, worunter eine kleine Box zum Vorschein kam, deren Deckel er abzog, bevor er den Gegenstand herausnahm.

»Ein Siegelring, wie bei dem Paten. Damit du immer an die glorreiche Zeit als Gott der Unterwelt zurückdenken kannst.« Das Gelächter kannte kein Halten mehr, während Logan den Ring sofort anlegte. Wie beim Paten sank ich auf ein Knie und küsste seinen Ring. Es war das ideale Geschenk für meinen Bruder, der mich lachend in seine Arme zog, um sich zu bedanken.

»Werde ich auch nur von einem Geschäftspartner darauf angesprochen …«, sagte Liam, konnte sein Lachen aber selbst nicht mehr zurückhalten.

Bis jetzt hatten wir ins Schwarze getroffen mit den jeweiligen Geschenken. Ich zählte eins und eins zusammen, bevor ich Liam ansah, der dann wohl dafür zuständig war, mich zu beschenken.

Ich war gespannt darauf, was er mir besorgt hatte, erwartete aber gleichzeitig nicht zu viel. Schließlich kannte ich Liam und wusste, dass er für solche Dinge wie Geschenke weder Zeit noch Ideen hatte. Das war okay, denn so war er nun mal. Es grenzte für mich schon an ein Wunder, dass er überhaupt hier war. Bis zur letzten Sekunde hatte ich fest damit gerechnet, er würde absagen. Die Firma allein zu lassen, wäre für ihn noch vor ein paar Monaten vollkommen undenkbar gewesen. Vor allem, wenn niemand von uns vor Ort war. Außerdem war er in den letzten Monaten so unglaublich angespannt gewesen wie zu seinen schlimmsten Zeiten. Vielleicht würde er jetzt darüber reden, was eigentlich mit ihm los war. Vielleicht behielt er es aber auch für sich, so wie immer. Egal wie er sich entschied, wir mussten damit leben, weil Liam nun mal Liam war.

Seit dem Tod unseres Vaters hatten wir heftige Zeiten zusammen erlebt, bis hin zu Liams großem Zusammenbruch, den ich niemals vergessen würde.

Spätestens seit diesem Zeitpunkt wusste ich, dass auch er nur ein Mensch war, mit einer ganz zarten Seele, die er hinter unglaublich dicken Mauern zu verschanzen versuchte.

»Warum bin ich eigentlich als Letzter dran, wenn ihr alle schon so vorgelegt habt?«, fragte er und ging auf das letzte Geschenk zu, das noch unter dem Baum lag. »Evan, kannst du dir erklären, warum ich in etwa die gleichen Gedanken hatte, was deine Geschenke angeht, wie du sie gerade für Logan beschrieben hast?«

»Ha ha ha!«, erwiderte ich trocken, musste dann aber doch lachen.

»Sagen wir mal so: Ich bin mir ziemlich sicher, ins Schwarze getroffen zu haben.« Er überreichte mir einen großen Karton, den ich zum Auspacken auf den Tisch legen musste.

»Da passt definitiv eine schusssichere Weste rein.«

»Na, das wäre bei dir nicht das richtige Geschenk gewesen. Dann eher einen Schutzhelm für die Autorennen. Nicht wahr, Christian?« Er würde es uns nie vergeben, dass er uns aus dem Knast hatte holen müssen. Aber gut, andersherum würde ich ihn mit Sicherheit auch sein ganzes Leben lang damit aufziehen.

Ich öffnete das Papier, bevor ich den Deckel des Kartons anhob. Das Erste, was ich herauszog, war ein Paar silberner Handschellen. Mit meinem Namen darauf.

»Falls du mal wieder festgenommen wirst, kannst du ja direkt deine eigenen Handschellen anbieten«, sagte Liam und deutete auf den Karton. Ich schob das Papier zur Seite und hob den großen Bilderrahmen heraus, der sich darin befand, nur um dann in schallendes Gelächter auszubrechen.

»Das ist nicht dein verdammter Ernst!«, rief ich und betrachtete meine Mugshots, die Fotos meiner Verhaftungen, die er fein säuberlich in einer Collage zusammengestellt hatte.

»Das war das erste und letzte Mal in meinem Leben, dass ich etwas basteln werde!« Kopfschüttelnd zog ich Liam in meine Arme und hielt ihn einige Sekunden lang fest. Er hatte sich nicht nur viele Gedanken gemacht, sondern auch eine Collage eigenständig erstellt. Grafisch eine Vollkatastrophe, doch gerade das machte sie so besonders. Weil sie von Liam selbst war.

»Ich will wahrscheinlich überhaupt nicht wissen, woher du die Bilder hast, oder?« Gwens ernste Zwischenfrage sorgte lediglich für weitere Erheiterung, da Liam ganz unschuldig behauptete, seine Hände und sein Gewissen seien rein.

»In welche Familie bin ich hier überhaupt reingeraten?« Gwen schüttelte den Kopf, natürlich mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Du kannst dich immer damit trösten, dass du als Polizistin direkt den Schlimmsten um deinen Finger gewickelt hast.« Diese Bescherung war mit Abstand noch viel lustiger ausgefallen, als ich es mir je erträumt hatte. Vor allem, seit die Nachricht über zwei Schwangerschaften wie ein Damoklesschwert über uns schwebte.

Vom Wohnzimmer wechselten wir in die Küche, wo jeder von uns eine Aufgabe erhielt, irgendetwas für das große Essen vorzubereiten.

»Brooke, ich habe gehört, du möchtest unbedingt das Fleisch zubereiten?«, fragte ich, während Christian direkt ein lautes »Nein!« rief und Brooke mir den Stinkefinger zeigte. Christians vermeintliche Haushälterin war wirklich absolut talentfrei, was Kochen betraf.

Ich drehte die Weihnachtsmusik lauter und betrachtete das gesellige Treiben in der Küche. Es wurde gescherzt, gelacht und es flogen Paprikastückchen. Herrlich normal, in einem wunderschön dekorierten Haus mit Weihnachtsmusik und vollkommen eingeschneit in den Rocky Mountains.

Glücklichland.

Und ich war mittendrin!


Einundzwanzig
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LIAM


»Ho, ho, ho!« Ich blickte mich überrascht um, als ich eine Stimme hörte und schon Sekunden später in schallendes Lachen ausbrach.

Evan.

In einem Weihnachtselfkostüm.

Für Frauen.

»Ach du scheiße, wie soll ich den Anblick jemals wieder aus meinem Gedächtnis kriegen?«, rief Logan sofort, während ich zu sehr unter Schock stand, um meinen Blick von seinem Erscheinungsbild abwenden zu können.

O mein Gott!

Die Tattoos machten den Anblick nicht weniger skurril – ganz im Gegenteil!

»Gab es so was nicht für Männer?«, fragte Logan weiter, während ich ihn fragend ansah.

»Glaubst du, in Strumpfhosen wäre es besser gewesen?«, konterte ich.

»O Gott, bitte! Wir alle werden schon genug bestraft gerade.« Logan konnte sich kaum noch halten vor Lachen und auch Evan, der sich wirklich Mühe gab, sein Ding durchzuziehen, konnte sein Lachen nicht mehr zurückhalten.

»Meine lieben Weihnachtsenthusiasten der Familie Knight«, sagte er, was zu einem erneuten Lachanfall führte. Weihnachtsenthusiasten. Ja, das traf es doch ganz wunderbar. »Ho ho ho. Mein Boss – und ja, Liam, es gibt auch Menschen, die noch bossiger sind, als du es bist – Santa Claus schickt mich zu euch. Ich soll euch die herzlichsten Grüße vom Nordpol ausrichten.

Mein Beutel ist gepackt mit festlichen Köstlichkeiten für die feine Gesellschaft. Doch ich will nicht lange bleiben, denn wenn ich bedenke, wie viele warten noch auf ihre Geschenke, muss ich jetzt los.«

»Das war der armseligste Reim, den ich jemals gehört habe«, stellte Christian nüchtern fest, während Evan vollkommen unbeeindruckt die Geschenke verteilte. Selbst gepackte Tütchen mit Pralinen aus einem besonderen Feinkostladen. Eins musste ich Evan lassen, er hatte sich wirklich viel Arbeit gemacht mit diesem ganzen Weihnachtsurlaub.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so viel gelacht hatte wie beim gemeinsamen Kochen und Essen mit diesem verrückten Haufen, der sich meine Familie nannte. Für ein paar Stunden war wirklich alles vergessen gewesen. Die Tatsache, dass Emma vielleicht schwanger war, genauso sehr wie die Bürde, die tonnenschwer seit Monaten auf meinen Schultern lastete.

Andrew Cunningham-Knight. Sein Name traf mich in meinen Gedanken wie ein Blitz, als Logan über einen Andrew sprach, der zwar nichts mit meinem vermeintlichen Halbbruder zu tun hatte, mir diesen allerdings wieder in Erinnerung rief.

Meine gute Laune, all die Ausgelassenheit und das Glück, welches ich verspürt hatte, verflüchtigten sich binnen Sekunden. Sie wichen der harten, erbarmungslosen und verdammt beschissenen Realität.

»Liam, alles okay?«, fragte Evan, der meinen Stimmungswechsel wohl mitbekommen hatte. Oder aber es lag an der Tatsache, dass ich so dermaßen in meinen Gedanken versunken war, dass ich nichts um mich herum mehr wahrgenommen hatte. Tatsächlich blickten mich gerade alle an und Emma legte mir eine Hand auf den Arm.

Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Versuchte mir eine Ausrede einfallen zu lassen oder mich einfach zu entschuldigen, um kurz ins Zimmer zu gehen, doch das war nicht die Lösung der Probleme. Ich hatte es schon viel zu lange hinausgeschoben, mit meinen Brüdern zu reden. Sie verdienten es, die Wahrheit zu wissen! Schließlich ging es sie ebenfalls etwas an, dass sich eine große Bedrohung für die Firma ergeben hatte. Eine Bedrohung, die wir nur zusammen aufhalten konnten.

»Nein«, sagte ich also und stieß einen Schwall Luft aus. »Es gibt da etwas, worüber ich seit Wochen mit euch reden sollte.«

Ich legte mein Besteck zurück auf den Teller und holte tief Luft. Jetzt hätte ich gern einen Drink, aber die Tatsache, dass mir genau der jetzt nicht zur Verfügung stand, war goldrichtig. Ich durfte nicht in James’ alte Muster abrutschen. Das hatte ich in den letzten Wochen oft genug zugelassen. »Auf James Hochzeit wurde ich von einem Mann kontaktiert. Einem Mann, der sich mit dem Namen Andrew Cunningham-Knight vorgestellt hat.« Schweigen. Emma drückte meine Hand und bestärkte mich darin, weiterzureden. Jetzt gab es so oder so kein Zurück mehr.

»Besagter Andrew Cunningham-Knight ist ein weiterer leiblicher Sohn unsers Vaters.«

»Was?« Evan schüttelte den Kopf, während ich auch im Rest der Gesichter am Tisch Fassungslosigkeit und Erstaunen sehen konnte.

»Tja, der alte Bastard hatte dann wohl noch eine Familie neben unserer.«

»Das ist nicht dein verdammter Ernst!« Logan klang mindestens genauso wütend, wie ich mich die ganze Zeit über gefühlt hatte.

»Richard hat mir immer gesagt, ich solle mich nicht zu sicher fühlen, und jetzt weiß ich wohl auch, was er damit gemeint hat. Es gibt noch einen anderen Erben mit Anspruch auf den Thron.«

»Und das will er? Die Firma? Dieses verdammte Arschloch! Wo war er denn bitte, als wir uns alle den Arsch aufgerissen haben, damit aus dem Laden das wird, was er jetzt ist? Wo war er während unserer Kindheit, während wir darauf gedrillt wurden, die perfekten Erben zu werden?« Logan schnaubte wütend.

»Wissen wir denn, dass er es darauf anlegt? Was hast du an Background Informationen über ihn einholen lassen, Liam?« James ging das Thema deutlich sachlicher und emotionsloser an. Genau so, wie es eigentlich sein sollte, doch ich hatte es nicht geschafft.

»Ich habe ihn ignoriert und versucht, alles, was mit ihm Einzug in unser Leben halten könnte, zu ignorieren. Es läuft gerade so gut. Mit uns. Mit der Firma. Ich will nicht, dass jetzt dieser Kerl kommt und alles zerstört, wofür wir so hart gearbeitet haben! Und ja, verdammt, ich weiß, dass Ignorieren und Verdrängen nicht gerade die goldenen Schlüssel zum Erfolg sind. Da brauche ich jetzt wirklich keine Ratschläge.«

»Du wirst schon deine Gründe haben und ich kann sie auch nachvollziehen, aber das bringt uns jetzt nicht weiter. Wir müssen so viel wie möglich über diesen Kerl und alles, was mit ihm zusammenhängt, herausfinden. Ist er der Einzige oder gibt es noch mehr leibliche Geschwister von dir, die auf der Bildfläche auftauchen können? Da sind viele Fragen, die wir klären müssen.« Ich konnte Christian nur recht geben.

»Als Erstes sollten wir einen Privatdetektiv beauftragen, damit er alles herausfindet, was wir wissen müssen. Welche Forderungen hat er gestellt?« Evan spielte mit seiner Gabel herum, während er mich angestrengt ansah.

»Er will sich mit mir treffen.«

»Okay. Wie sicher sind wir uns eigentlich, dass er etwas will? Ich betrachte das Ganze ja jetzt von außen und stelle mal die naive Frage, ob es nicht vielleicht auch so sein kann, dass er Liam einfach nur kennenlernen möchte?« Ein guter Einwand von Ally. Ein Gedankengang, der mir so noch überhaupt nicht durch den Kopf gegangen war. Für mich stand automatisch fest, dass dieser Typ Böses im Schilde führte.

»Er ist der Sohn unseres Vaters. Sorry, aber da ist es nicht naheliegend, erst mal von guten Beweggründen auszugehen«, warf James ein.

»Verstehe ich. Verstehe ich wirklich, aber bevor wir hier aus einer Mücke einen Elefanten machen, triff dich mit ihm, Liam. Rede mit ihm und finde heraus, was er wirklich will. Vielleicht ist ja alles gar nicht so schlimm und er ...«

»Oder vielleicht ist es noch schlimmer«, unterbrach Logan Ally und entschuldigte sich sofort. »Sorry, aber ... ich war darauf nicht vorbereitet und es fällt mir schwer, nicht sofort davon auszugehen, dass dieser Typ eine maximale Bedrohung für Knight Industries darstellen könnte.«

»Genauso geht es mir auch, aber ich kann Ally verstehen. Natürlich sind wir voreingenommen und gehen vom Schlimmsten aus bei diesem Kerl«, stimmte ich zu und rieb mir mit der Hand durchs Gesicht. Ich fühlte mich so unglaublich erschöpft. So ausgelaugt und gefangen in dieser ewigen Scheiße. Gerade lief alles wunderbar, wir waren glücklich, verbrachten wundervolle Weihnachtstage zusammen, und dann kamen die Gedanken an Andrew doch wieder zurück. Ich hätte warten sollen bis nach dem Fest, denn mit meiner geplatzten Bombe hatte ich nun allen die Feiertage versaut. »Fuck, tut mir leid. Ich hätte einfach die Klappe halten sollen. Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.«

»Ich bin heilfroh, dass du es endlich erzählt hast, sonst wäre ich mit der Sprache rausgerückt, Liam. Ganz ehrlich, ich habe in den letzten Wochen dabei zusehen müssen, wie es dich fertigmacht und auffrisst. Es ist jetzt Zeit, an Lösungen zu arbeiten.«

»Emma hat recht, Mann! Wir haben alle gemerkt, dass bei dir etwas nicht stimmt. Du hättest mit uns reden sollen, und zwar von der ersten Sekunde an.« Ich konnte James nicht widersprechen, denn genau das hätte ich wohl auch verlangt.

»Gut, dann entwickeln wir mal einen Schlachtplan. Evan, wo ist die Flipchart, wenn man sie mal braucht?« Ich musste lachen bei Logans Worten, denn normalerweise war das mein Spruch.

»Ich bin mir sicher, wenn wir Fredo anrufen, wird er sofort mit einer anreisen.«

»Lass Fredo bloß da, wo er ist! Meine Augen brauchen eine Weile Pause vor grellen Farben.«

Es tat so gut, zu lachen.

Wir würden das schon zusammen hinkriegen. Ohne Frage.

»Okay stopp! Ich bin auch dafür, dass ihr eine Lösung findet, und das gemeinsam. Aber nicht jetzt und nicht hier! Das Wort Flipchart hat genauso wenig Platz in diesen Räumlichkeiten wie das Wort Strategieplan. Ihr habt Urlaub! Warte, für Liam buchstabiere ich es noch mal: U – R – L – A – U – B!« Kathy sah mir dabei genau in die Augen, während sie uns ausbremste.

»Ich stimme ihr zu. So froh wie ich auch darüber bin, dass die Katze jetzt aus dem Sack ist, aber nicht hier!« Emma warf mir einen tadelnden Blick zu, während ich mich wieder hinsetzte.

»Stimmt. Jetzt habe ich das Geheimnis so lange mit mir rumgetragen, da kommt es wohl auf ein paar Tage mehr oder weniger auch nicht an.«

»Wunderbar. Für heute stehen nämlich noch die unterschiedlichsten Brettspiele auf dem Programm. Dank Evan weiß ich, dass es so etwas im Hause Knight nie gab. Ihr habt also keine Ahnung, was ihr verpasst und genau das werden wir jetzt ändern.«

Brettspiele?

Hatte Kathy gerade wirklich mit Brettspielen gedroht? Dann doch lieber Strategiepläne und ...

Ich hatte keine Chance, mich zu widersetzen, und das absolut Fantastische war, dass selbst Christian voll und ganz auf seine Kosten kam, denn es gab tatsächlich Brettspiele für blinde Menschen. Und scheiße ja, ich würde lügen, wenn ich behauptete, keinen Spaß zu haben.

Das Damoklesschwert der Schwangerschaft schwebte über unseren Köpfen. Noch dazu der Name Andrew Cunningham-Knight. Doch gerade zählte nur dieses Spiel.

Diese Weihnachtstage waren wirklich etwas Besonderes!


Zweiundzwanzig
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JAMES


Ich konnte kaum glauben, wie schnell die beiden Weihnachtstage vorbeigegangen waren, als ich am Morgen nach dem zweiten Feiertag aufwachte und mich im Bett zu Ally umdrehte. Sie schlief noch tief und fest. Heute war der Tag, an dem wir erfahren würden, wer ein kleines ungeborenes Wesen unter seinem Herzen trug.

Ich war mittlerweile mehr als bereit, es herauszufinden. Auch wenn mir mein Bauchgefühl sagte, dass es nicht Ally war. Vielleicht hoffte ich allerdings auch darauf, um uns die Zeit zu geben, die wir noch brauchten, um wirklich wieder gut zurechtzukommen.

Wenn sie jetzt schwanger war, würden wir mit Sicherheit unruhig auf einen Termin bei der Ärztin warten und uns auch danach für eine Weile nicht entspannen können.

Ich schlich mich aus dem Bett und zog mich an, da ich mir sicher war, Liam ebenfalls in der Küche vorzufinden. Garantiert hatte er kaum ein Auge zugemacht, da er wusste, dass wir heute noch einmal versuchen würden, in den Ort zu fahren.

Wenigstens war der Schnee etwas geschmolzen und es sollte möglich sein, durchzukommen. Zumindest mit den Geländewagen. Wir mussten es ja auch morgen irgendwie zum Flieger schaffen. Obwohl ich mir gut vorstellen konnte, noch eine Weile hierzubleiben und Silvester mit allen gemeinsam in dieser Hütte zu feiern.

Wer hätte das gedacht, zumal ich mich zuerst gegen diesen Trip gesträubt hatte. Wie wir alle.

»Hey!«, sagte Liam, der bereits auf mich gewartet zu haben schien und drückte mir eine frische Tasse Kaffee in die Hand.

»Konntest du schlafen?«

Er zuckte lediglich mit den Schultern. Vermutlich war es wieder eine halbe Ewigkeit her, seit er zuletzt gut geschlafen hatte. Dafür kannte ich ihn. Spätestens wenn er Probleme hatte und angespannt war, litt sein Schlaf. Mit der ganzen Sache rund um Andrew dürfte es also schon eine Weile her sein.

Wir hatten gestern nicht mehr über ihn geredet, aus Rücksicht auf den Wunsch unserer Frauen, die gemeinsame Zeit einfach zu genießen. Doch in den nächsten Tagen mussten wir definitiv eine Menge nachholen.

Wir alle brauchten Antworten und die Gewissheit, was dieser Typ wohl im Schilde führte. »Logan hat gestern Abend noch den Privatdetektiv beauftragt.«

»Was? Warum zum Teufel spricht er nicht mit mir darüber? Das wäre meine Aufgabe gewesen.« Ich hatte gewusst, dass Liam sauer werden würde, weshalb ich es ihm auch direkt erzählte. Außerdem schlief Logan noch und bis wir zurück waren, hatte Liam sich mit Sicherheit wieder beruhigt. Mal ganz davon abgesehen, dass wir dann andere Probleme haben würden: die Tests oder besser gesagt die Ergebnisse.

»Er wollte dir einen Gefallen tun. Und das hat er meiner Meinung nach. Also, mach keinen Aufstand deshalb, es ist erledigt und die Sache läuft jetzt im Hintergrund. Wenn wir Glück haben, werden wir morgen in New York schon erste Ergebnisse auf dem Tisch haben, mit denen wir arbeiten können. Aber jetzt haben wir, glaube ich, deutlich Wichtigeres vor.« Liams Wut war augenblicklich wie weggeblasen. In seinem Gesichtsausdruck lag nun eher Panik. Eine Panik, die ich bereits erwartet hatte.

Von uns allen war es wahrscheinlich Liam, der die größte Angst davor hatte, Vater zu werden.

»Wie war es, als Ally und du die Entscheidung getroffen habt, Babys zu kriegen?«, fragte er, nachdem wir uns eine ganze Weile angeschwiegen hatten. Mittlerweile saßen wir schon im Auto und hatten auch den berüchtigten Hügel zur Straße hinter uns gelassen.

Da ich Liam mittlerweile so gut kannte, hatte ich ihm Zeit gelassen.

»Ich liebe Ally so sehr, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Für mich war immer klar, dass wir eine Familie gründen wollen, und nach der Hochzeit haben wir ganz offen darüber geredet und uns dazu entschieden, dass es den richtigen Moment nicht geben wird. Also haben wir aufgehört zu verhüten.«

»Aber ... fuck, James, du bist doch auch unter diesem Mistkerl aufgewachsen.«

»Ja und? Ich weiß schon seit einer Ewigkeit, dass mich nichts mit ihm verbindet. Ich war nie wie er und ich werde auch niemals sein wie er. Deshalb mache ich mir keine Gedanken darum, ein schlechter Vater sein zu können, und die solltest du dir auch nicht machen. Du liebst Emma, oder?«

»Ja, natürlich.«

»Und du kannst es zulassen, von ihr geliebt zu werden, ebenfalls richtig, stimmts? Dann hast du doch schon alle Antworten. So wird es bei einem Baby auch sein. Du bist nicht wie dieser grauenvolle Bastard, der das Wort Liebe nur belächelt hat. Du weißt genauso gut wie ich, wie jeder Einzelne von uns, wie es sich anfühlt.

Dass du dazu in der Lage bist, ein solches Gefühl zuzulassen, es zu genießen und zu pflegen. Wovor hast du dann Angst? Dass du dem Kind nicht gerecht wirst? Okay, aber dann ist da immer noch die Frau an deiner Seite.

Ich habe eine scheiß Angst davor, Vater zu werden, aber das hält mich nicht davon ab, fest daran zu glauben, dass ich mein Bestes geben werde. Gemeinsam mit Ally. Und was braucht ein Kind denn mehr als einen Menschen, der es liebt?«

»Bei dir hört sich das immer so leicht an.«

»Leicht war es garantiert nicht, sondern jahrelange intensive Arbeit und Auseinandersetzung. Ich bin eine verdammte, tickende Zeitbombe mit meinem Suchtproblem. Ist mir mehr als klar. Aber selbst wenn ich in einen Rückfall abdriften sollte, so wie es kürzlich passiert ist, wird Ally das auffangen. Emma wird dich auffangen, falls dir die Arbeit über den Kopf wächst oder deine Dämonen dich wieder einmal in Richtung Abgrund schleifen. Fakt ist aber vor allem: Du machst dir viel zu viele Gedanken.

Sorgen im Voraus.

Weil du es perfekt machen willst. Und wenn das nicht nur ein guter Dad tut, wer dann?«

»Hast du das einstudiert?«

»Nein, kam aus tiefstem Herzen.« Ich lachte und legte meine Hand kurz auf Liams Arm. »Mach dich nicht fertig, Mann. Wenn Emmas Test gleich positiv ist, dann wird alles gut werden.«

Er nickte stumm. Es war viel, was ich ihm gerade um die Ohren gehauen hatte. Viel, das er jetzt verdauen musste. Wichtig war nur, dass ich all diese Dinge von Herzen ernst meinte.

Liam würde ein wundervoller Vater werden, genau wie jeder andere meiner Brüder. Wir alle hatten unsere Fehler und Macken, o ja, das stand vollkommen außer Frage – aber wir alle waren nicht so wie er!

Das mussten wir uns immer wieder vor Augen halten. Notfalls auch gegenseitig.

In der Stadt funkelten die Weihnachtslichter mit dem Schneetreiben um die Wette. Es war nicht viel los, doch die Leuchtreklame und das Open Schild der Drogerie waren ehrlich gesagt auch alles, was mich interessierte.

»Ich geh schnell«, bot Liam an und verschwand schon Sekunden später durch die Tür der Drogerie. Natürlich nicht, ohne vorher zu fluchen und sich darüber aufzuregen, wie scheiße kalt es war.

Als er zehn Minuten später zum Auto zurückkehrte, lachte ich schallend auf, als er die Tüte in den Fußraum stellte.

»Scheiße Mann, wie viele sind das?«

»Alle, die sie hatten. Jede der Frauen kann jetzt fünfmal auf so ein Stäbchen pinkeln, damit wir auch wirklich Klarheit haben.«

»Ich kann dir sagen, meist reicht auch einer.«

»Ja, das haben wir ja eindrucksvoll gesehen. Hätte ich gewusst, was das für ein Desaster gibt und dass diese wahnsinnige Vermieterin recht hatte ...«

»Wir hätten sie alle gekauft!«, stimmte ich ihm lachend zu.


Dreiundzwanzig
[image: ]
LIAM


James’ Worte hatten mich zum Nachdenken gebracht. Allerdings nicht auf eine negative Art und Weise. Damit hatte ich vermutlich aber auch schon genug Zeit vergeudet. Ich fühlte mich immerhin okay, als ich Emma ihre Tests übergab und ihr zusicherte, vor dem Badezimmer zu warten.

Wir hatten uns dazu entschieden, dass jedes Paar allein einen Test machte. Es war eine Privatsache und hätten wir der Frau auch nur ansatzweise Glauben geschenkt, wäre auch die erste Testung schon genau so abgelaufen.

Es dauerte nicht lange, bis Emma wieder bei mir angekommen war. Zu meiner Überraschung sah ich in ihren Augen Tränen, weshalb ich sie sofort an mich zog.

»Hey Baby, es kommt alles in Ordnung. Egal, was der Test gleich auch sagt.«

»Meinst du das wirklich so oder ist das irgendein leeres Dahingeschwafel, damit ich mich irgendwie besser fühle?«

»Nein. Versprochen. Ich meine es wirklich so. Jedes einzelne Wort. Die Fahrt mit James heute Morgen hat mir die Augen geöffnet. Er hat mal wieder die richtigen Worte gefunden, weißt du?«

»James.« Emma schüttelte lachend den Kopf. »Wie macht er das nur immer?«

»Jahrelange Therapie. Einer von uns musste das ja machen, um den anderen weiterhelfen zu können.« Emma blickte mich an und erwiderte das Lächeln, das auf meinen Lippen lag. »Es wird alles gut werden. Zusammen kriegen wir das hin. Das weiß ich. Du wirst eine wundervolle Mutter sein und ich werde alles geben, um diesem Baby das schönste Leben zu bieten, das es sich vorstellen kann. Dank dir weiß ich, dass ich mich Hals über Kopf verlieben kann.«

»Awww. Ich liebe dich auch, Liam.« Emma verstärkte ihre Worte mit einem sanften Kuss.

»Also bricht gleich keine Welt für uns zusammen, falls da zwei Striche auf dem Test sind, richtig?«

»Richtig.«

»Gut, dann bin ich bereit.« Ich deutete auf die Tür zum Badezimmer und hielt Emma meine Hand entgegen, die sie ergriff. »Ich glaube nicht, jemals zuvor in meinem Leben so aufgeregt gewesen zu sein.« Aufregung war für mich ein Zeichen von Schwäche, das ich nicht zuließ ... eigentlich. Aber wenn in diesem Moment nicht die Nerven mit mir durchgehen würden, wann dann? Emma lachte leise und zuckte mit den Schultern.

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, fragte sie und unterstrich damit genau das, was ich ebenfalls gedacht hatte. »Außerdem haben wir ja jetzt auch lange genug darauf gewartet, endlich eine klare Antwort zu bekommen.« Wir betraten das Badezimmer und für einen Moment hielt ich die Luft an, als Emma den Test vom Waschbecken aufhob.

Zwei Striche.

Ich starrte auf das Ergebnis, genau wie Emma – und für einen kurzen Moment war da einfach gar nichts. Nur unglaubliche Stille, die uns umgab. Stille, ausgelöst durch den Schock, das Ergebnis zu sehen und endlich Gewissheit zu haben. Stille, um zu verarbeiten, was das bedeutete. Stille, um die richtigen Worte zu finden, denn das Ergebnis war eindeutig positiv.

Wir wurden Eltern.

Unter Emmas Herz wuchs ein Baby heran.

»Wow«, war das, was ich hervorbrachte. Bei all den Dingen, die in meinem Kopf vor sich gingen, kam nur ein Wow zustande? Ernsthaft? Ich blickte auf und sah Emma an, die noch immer den Test in der Hand hielt und darauf starrte. Als könnte sie nicht glauben, was dort angezeigt wurde. Oder als wollte sie es nicht glauben.

»Ich bin ... da ist ein zweiter Strich. Liam!« Emma blickte mich hilfesuchend an, während ich ihr ein Lächeln schenkte. Keins, zu dem ich mich zwingen musste, sondern eins, das wirklich aus tiefstem Herzen kam. Ich hätte niemals gedacht, mich über einen positiven Schwangerschaftstest zu freuen. Niemals – in meinem ganzen Leben nicht. Doch in den letzten Tagen hatte ich so viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und nachdem James heute auch noch so unglaublich offen mit mir darüber geredet hatte ... O Gott, ich freute mich wirklich. Aus tiefstem Herzen. »Wir werden Eltern«, sprach ich aus, was Emma noch in Worte zu fassen versuchte, um es wirklich zu verstehen.

Ich hatte den Satz ausgesprochen, als ihr auch schon die Tränen liefen. Sie weinte hysterisch und für einen Moment dachte ich, dass sie es bereuen würde, doch dann lachte sie, während sie in meinen Armen war.

»O mein Gott, Liam, ich weiß nicht mal, was ich denken soll. Ich freue mich und gleichzeitig habe ich höllische Angst!«

»Dann sind wir wohl schon zu zweit.«

»Das ist Wahnsinn, oder? Ich meine ...« Emma legte eine Hand auf ihren Bauch und sah mich dann an.

In ihr wuchs ein neues Leben. Ein Baby. Unser Baby. Die perfekte Kombination aus ihr und mir.

»Ja, das ist der absolute Wahnsinn!«

»Und dir geht es gut damit?«

»Ja, ja, absolut. Wahrscheinlich werde ich noch eine Weile brauchen, um mich vollständig an den Gedanken zu gewöhnen, aber wir bekommen jetzt ein Baby, Emma.«

»Okay ...«

»Okay.« Ich lachte und küsste sie, bevor ich kopfschüttelnd meine Hand auf ihren flachen Bauch legte. Ich durfte mir nichts vormachen. Garantiert würde es noch Momente geben, in denen ich die Krise bekam oder in denen mich die Zweifel wieder erdrückten, aber damit musste ich klarkommen. Es war passiert und wir würden dieses Baby mit offenen Armen in dieser Welt begrüßen. Für mich war es keine Option, die Schwangerschaft abzubrechen, es sei denn, Emma würde darauf bestehen. »Du willst das Baby auch ... oder?«

Emma sah mich erschrocken an. »Fragst du mich gerade, ob ich abtreiben würde?«

»Ja, weil wir darüber reden sollten. Es kommt für uns beide überraschend und ich will nicht einfach bestimmen, dass wir dieses Kind jetzt bekommen. Falls es für dich also der falsche Zeitpunkt ist oder du es einfach nicht willst ...«

»Nein! Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, ob ich Kinder haben möchte oder nicht. Aber jetzt ... ich könnte das niemals. Selbst wenn du das von mir verlangen würdest, niemals!«

»Ich würde so etwas niemals von dir verlangen, Emma. Ich hoffe, das weißt du.«

»Jetzt ja. Vor ein paar Tagen wäre ich mir da noch nicht so sicher gewesen.«

»Weil ich mich wieder einmal wie ein komplettes Arschloch verhalten habe. Keine Ahnung, wie du es überhaupt mit mir aushältst.« Ich meinte diese Worte vollkommen ernst, doch Emma schüttelte sofort den Kopf.

»Nicht wie ein Arschloch! Ich will nicht, dass du so redest, Liam. Du bist, wie du bist, weil dein bisheriges Leben dich zu diesem Mann geformt hat. Das du Angst hast nach allem, was du in deiner Kindheit erleben musstest, ist doch einfach vollkommen normal. Wichtig ist nur, was wir jetzt daraus machen – und ich weiß, dass es gut werden wird!«

»Emma ...« Sie küsste mich, während ich die Augen schloss und dieses Gefühl aufsog, das mich gerade umschloss.

Liebe.

Ich war in der Lage, sie zu fühlen, und ich war verdammt noch mal auch dazu in der Lage, sie zu schenken.

Ich war nicht wie er und ich würde auch niemals sein wie er.

Mein Leben, meine Regeln, meine Art, es zu leben – und ich hatte mich dazu entschieden, weich zu sein. Verletzlich. Weil ich mein Leben mit jemandem teilte.

Mit Emma und bald auch mit diesem Baby, das unter ihrem Herzen wuchs.


Vierundzwanzig
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JAMES


»Okay, dann also los«, sagte ich und nickte Ally aufbauend zu, als sie mit dem Schwangerschaftstest im Badezimmer verschwand. Ich wusste, dass sie Angst hatte. Genauso sehr wie ich. Eine diffuse Angst, die man nicht genau fassen konnte, weil sie so unglaublich zwiegespalten war.

Auf der einen Seite wünschten wir uns nichts sehnlicher als ein Baby. Auf der anderen Seite wollten wir noch ein wenig Zeit haben, um zu heilen und zu verdauen, was geschehen war.

Vermutlich würden wir so oder so immer Angst haben, egal ob Ally jetzt wieder schwanger war oder es noch eine Weile dauerte. Aber wer konnte das schon so genau sagen?

Es kam so oder so, wie es kommen sollte. Obwohl es mir immer schwerer fiel, diese Denkweise aufrechtzuerhalten. Was war denn bitte der Plan dahinter, dass Ally eine Fehlgeburt erlitten hatte? Dass das nicht der richtige Zeitpunkt gewesen war? Dass ich wieder rückfällig wurde und mich nicht zu sehr in Sicherheit wiegen durfte? Dass es besser wäre, kein Kind zu bekommen, weil ich zu instabil war? Meine Gedanken gingen schon wieder mit mir durch – zumal ich wusste, dass sie einfach Bullshit waren.

Manche Dinge passierten einfach vollkommen ohne Grund. Weil die Natur oder das Schicksal es so wollte. Das änderte nichts an dem Schmerz, aber sehr wohl daran, wie meine Gedanken mit mir spielten und versuchten, mich fertigzumachen. Sie waren momentan mein größter Feind.

Vielleicht würde mir eine Auszeit auf der Farm doch noch mal guttun. Kein Weglaufen, so wie damals, sondern Zeit für mich, um wieder gedankentechnisch in die richtige Spur zu kommen, ohne Ablenkungen.

Ich würde meine Pläne davon abhängig machen, was bei dem Schwangerschaftstest herauskam.

Sollte er positiv sein, würde ich Ally garantiert nicht im Stich lassen.

Die Badezimmertür öffnete sich und ich blickte auf Ally, die mich ziemlich gefasst ansah und neben mir auf dem Bett Platz nahm.

»Alles okay?«, hakte ich trotzdem nach, obwohl es irgendwie eine blöde Frage war. Sie wusste garantiert genauso wenig, ob es für sie okay war.

»Ja, irgendwie schon. Ich dachte, ich hätte mehr Angst davor, auf das Ergebnis zu warten, aber ich glaube, mir ist in den letzten Tagen bewusst geworden, dass jedes Ergebnis, das herauskommt, vollkommen okay ist. Wenn ich wieder schwanger sein sollte, werde ich mich freuen und versuchen, die Angst zu dämpfen. Wenn ich nicht wieder schwanger bin, ist es ebenso okay, denn dann habe ich noch Zeit, das Vergangene zu verarbeiten.«

»Klingt nach einer richtig guten Einstellung.«

»Wie gehts dir damit?«

»Ich glaube ganz ähnlich, um ehrlich zu sein. Ich hätte nichts dagegen, wenn der Test jetzt negativ ist und wir noch ein bisschen Zeit bekommen. Aber wenn er positiv ist, werde ich mich natürlich auf das Baby freuen. Im Gegensatz zu dem Rest meiner Brüder wissen wir, glaube ich, als einzige vollkommen klar, dass wir ein Baby wollen. Deshalb ist es okay, egal was rauskommt.«

»Na, da sind wir uns doch einig.« Ally schmiegte sich an mich und vergrub ihren Kopf an meiner Brust. Ich hielt sie fest und schloss meine Augen, versuchte, die Bilder der Fehlgeburt erst gar nicht in mir aufkommen zu lassen. Genauso wenig wie meine Art, damit umzugehen. Ally und ich hatten alles zusammen gemeistert. Auch wenn ich dabei einen nicht gerade guten Job geleistet hatte.

Die Uhr piepste und wir gingen Hand in Hand in Richtung Badezimmer, um das Ergebnis des Schwangerschaftstests zusammen abzulesen. Beim ersten Mal war ich nach Hause gekommen und hatte Ally mit dem Test in der Hand auf dem Sofa gefunden. Schockiert, in Tränen aufgelöst und unendlich glücklich. Genauso, wie ich mich ebenfalls gefühlt hatte.

Es war klar und deutlich nur ein einziger Strich zu sehen.

Negativ.

Ich spürte, wie eine Last von mir abfiel und gleichzeitig auch eine Welle der Enttäuschung in mir überschwappte. Wie konnte man nur so gegensätzliche Gefühle haben?

»Okay. Nicht schwanger. Aber vielleicht ja dann bald wieder.« Ich nickte und küsste Ally sanft. Bald wieder. Wenn wir uns dazu bereit fühlten.

»Das bedeutet Logan, Liam, Evan und Christian – zwei von ihnen werden Vater«, brachte Ally die Situation auf den Punkt.

»Ich weiß weder, bei wem von allen ich es mir am besten vorstellen kann, noch wem ich es wünschen sollte, weil er am besten damit klarkommen würde.«

»Das muss Gott sei Dank nicht deine Sorge sein. Sie alle sind alt genug, um Sex zu haben und auch die Verantwortung für die möglichen Folgen zu tragen.«

»Definitiv, aber wen von den vieren kannst du dir denn bitte als werdenden Vater vorstellen?« Wir lachten beide gleichzeitig auf. Ein Lachen, das unendlich guttat. Es war alles in Ordnung. Die Situation war okay – wir kamen klar.

»Ich liebe dich, Ally Knight«, sagte ich und unterbrach das Lachen meiner Frau, indem ich sie an mich zog und sie küsste. Womit hatte ich diese außergewöhnliche, wundervolle Frau nur verdient?


Fünfundzwanzig
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Jetzt war er dann wohl da. Der Moment der Wahrheit. Der Moment, in dem ich erfuhr, ob ich Vater werden würde oder nicht. Dabei konnte ich das Ergebnis nicht mal mit Brooke zusammen ablesen. Sprechende Schwangerschaftstests für Blinde fanden wohl keinen reißenden Absatz auf dem Markt.

»Okay, ich gehe jetzt ins Bad und erledige den Test«, ließ mich Brooke wissen, doch statt sie gehen zu lassen, zog ich sie noch einmal an mich, um sie zu küssen.

»Ich liebe dich«, sagte ich mit Nachdruck, denn ich wollte unbedingt, dass sie das wusste und sich hoffentlich gut fühlte, egal, was bei diesem Test nun rauskam.

»Ich liebe dich auch. Christian, ich weiß, dass du Angst hast. Die habe ich ebenfalls. Aber egal, was bei diesem Test rauskommt, wir werden das schon zusammen schaffen, okay?«

»Das weiß ich.« Ich schenkte Brooke ein Lächeln, das ich so meinte. Die letzten Wochen waren hart für mich gewesen. Ach, Wochen, Monate ... Seitdem ich langsam erblindet war, war einfach alles schwierig gewesen. Außer die Zeit mit Brooke. Die Liebe, die uns verband. Daran war nichts schwierig, sie war einfach nur wunderschön.

»Außerdem möchte ich Kinder. Das weißt du ja. Nur nicht jetzt, während ich gerade noch so viel mit mir selbst zu tun habe.« Ich war der festen Überzeugung, dass es besser werden würde. Auch wenn sich an der Grundsituation, meiner Erblindung, nichts mehr änderte, aber sehr wohl daran, wie ich damit zurechtkam.

Außerdem hatte ich extra Unmengen Geld in die Erforschung einer speziellen Erkrankung investiert, um auszuschließen, dass sie sich auf eine weitere Generation vererbt, was zu 99,9 Prozent ausgeschlossen worden war. Sonst wäre es für Brooke und mich niemals ein Thema gewesen, ein leibliches Kind zu bekommen.

Niemand sollte durchmachen müssen, was ich durchgemacht hatte. Außerdem gab es so viele Kinder, die ein gutes Zuhause benötigten. Ein Thema, über das Brooke und ich schon öfter gesprochen hatten. Ausgelöst natürlich auch durch die vielen Tests, mein Erbgut betreffend. Wir wollten auf Nummer sicher gehen – und fanden die Idee, ein Kind anzunehmen, beide wundervoll. Vielleicht würde es darauf hinauslaufen, ein eigenes Kind zu bekommen und ein Kind anzunehmen. Nur noch nicht jetzt.

»Christian, darf ich dir sagen, dass du dir viel zu viele Gedanken machst? Ich weiß, ich soll das nicht mehr aussprechen, weil du es selbst weißt, aber gerade scheint es wieder an der Zeit zu sein.«

Ich grinste, denn Brooke war die Einzige, die mir genau das vorhalten durfte, weil sie immer recht hatte.

»Also zu meiner Rechtfertigung, wenn es jetzt gerade nicht an der Zeit ist, mir Gedanken zu machen, wann dann?«

»Stimmt. Punkt für dich.«

»Wieso bist du eigentlich so locker?« Ich fühlte mich gerade bereit, vor Anspannung die Wände hochzugehen.

»Keine Ahnung, um ehrlich zu sein. Ich fühle mich sehr entspannt. Vielleicht, weil ich dazu bereit bin, anzunehmen, was auch immer passiert oder besser gesagt, passiert ist.

Christian, ganz ehrlich, wenn dieser Test jetzt positiv sein sollte, dann werde ich mich freuen. Wenn er es nicht ist, dann ist es auch in Ordnung und wir nehmen uns einfach die Zeit, die wir noch brauchen. Aber ich möchte Kinder mit dir. So viel ist mir bei den Überlegungen der letzten Tage klar geworden. Deshalb kann ich jetzt ganz entspannt an diesen Schwangerschaftstest herangehen. Entweder ist es schon passiert oder es wird noch passieren.«

»Ich liebe dich.« Die Worte kamen von Herzen und das besiegelte auch der Kuss, den ich Brooke gab, bevor ich sie losließ, damit sie den Test machen konnte.

Sie hatte recht. Wenn es jetzt so weit war, würde die Welt davon nicht untergehen. Das Timing hätte durchaus besser sein können – aber wahrscheinlich gab es immer irgendetwas, das eine komplette Freude trübte.

Die Wartezeit kam mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Viermal fragte ich meine Uhr nach der aktuellen Zeit. Viermal war noch nicht mal eine Minute vergangen. Kopfschüttelnd erhob ich mich vom Bett und setzte mich dann doch wieder hin. Vor ein paar Wochen noch hatte ich mich ans Fenster gestellt und einfach die Helligkeit genossen, die mich von dem Verblassen meines Umfelds abgelenkt hatte. Jetzt war da nichts mehr, was das Tiefschwarz verschwinden ließ.

Als sich die Tür öffnete, hielt ich die Luft an. Wie gern ich jetzt Brookes Gesichtsausdruck in mich aufnehmen würde. Er war immer der erste Bote und manchmal erforderte es dann auch keine Worte mehr – doch ich war genau darauf angewiesen.

»Noch werden wir keine Eltern«, sagte sie und kam auf mich zu. »Aber zwei deiner Brüder werden jetzt ein anderes Ergebnis in ihren Händen halten.«

Und wir ebenfalls.

Irgendwann.

In der Hinsicht war ich mir jetzt sicher.


Sechsundzwanzig
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»Ich kann nicht schwanger sein, Logan!« Ich konnte nicht mehr zählen, wie oft Gwen mir diesen Satz in den letzten Tagen an den Kopf geknallt hatte. Mal vollkommen überzeugt, mal vollkommen verzweifelt. Wir waren es immer und immer wieder durchgegangen, doch bei all dem wunderschönen Sex zwischen uns, konnte man nicht rekonstruieren, ob oder wann es passiert war. Die Möglichkeit bestand. Das lag auf der Hand.

»Baby, wenn wir im Zölibat gelebt hätten, würde ich diese Aussage ja unterschreiben, aber so ... das weißt du selbst. Außerdem haben wir das Ganze auch schon einhundertmal durchgekaut.«

»Ich weiß, aber das hilft mir gerade nicht, okay?«

»Okay, aber angelogen werden willst du auch nicht.«

»Richtig. Ach Mann, Logan.«

Ich zog Gwen an mich, die mit einem wütenden Schnauben ihren Kopf an meiner Brust vergrub. »Ich weiß doch auch nicht, was ich noch denken soll. Auf der einen Seite ist da mein Job, alles, was ich noch erreichen möchte, und die Tatsache, dass ich an einen verdammten Schreibtisch verbannt werde, wenn ich wirklich schwanger bin. Auf der anderen Seite sind da wir.«

Sie sah mich für einen kurzen Moment wütend an.

»Woah, hasst du mich gerade dafür, dass du dir vorstellen kannst, eine Familie mit mir zu gründen?«, fragte ich lachend.

»Ja, verdammt, und das ist auch nicht witzig! Ich hatte immer für mich klar, dass ich keine Kinder bekommen möchte und meine Karriere an erster Stelle steht, und dann kamst du.«

»Falsch, dann kamst du!«

»Logan ...«

»Ich weiß, ich weiß. Jetzt ist nicht die Zeit für Klugscheißerei. Aber ich werde mich definitiv nicht bei dir dafür entschuldigen, dass ich der absolute Mann deiner Träume bin. Mit dem du dir einfach alles in der Zukunft vorstellen kannst.«

»Übertreib nicht! Ich habe nie gesagt, dass ich mir eine Hochzeit vorstellen kann!«

»Aber Kinder schon, ja?«

»Ich hasse dich.«

»Ich weiß. Komm her.« Wieder zog ich sie an mich und platzierte einen sanften Kuss auf ihre Stirn. »Ich will nur schon mal eins klarstellen: Wenn ich dich geschwängert habe, heißt das auch, dass du dich von mir hast schwängern lassen. Damit wir die Schuldfrage mal gleich geklärt haben.«

»Ach was. War mir gar nicht klar.«

»Darf ich noch mal darauf zurückkommen, dass du dir diese ganze Kindersache doch gut vorstellen kannst? Ich will dir nämlich mal ein kleines Geheimnis verraten: Ich mir ebenfalls.« Es tat nicht einmal weh, das zuzugeben. Und es jagte mir vor allem auch keine Angst ein.

»Mhm, dann ist es jetzt wohl kein Drama, wenn ich ins Badezimmer gehe und dort doch zwei Striche sind?«

»Nein. Für mich jedenfalls nicht. Es wäre halt ein Gedanke, an den ich mich definitiv kurz gewöhnen müsste, aber kein Weltuntergang.«

»Logan Knight, du überraschst mich immer wieder.«

»Das hast du von Anfang an getan.«

Gwen verdrehte die Augen, bevor sie meine Hand nahm und wir gemeinsam das Badezimmer betraten.

»Irgendwie bin ich gar nicht bereit, hinzugucken, weil ich nicht mal weiß, was ich eigentlich denken soll«, sagte sie, bevor sie einen Blick auf den Test warf. »Nicht schwanger. Okay. Damit habe ich gerechnet.«

»Hast du nicht!«, erwiderte ich lachend und küsste Gwen zärtlich. »Aber ich hoffe, du hast damit gerechnet, dass wir dann auch ein Baby machen gehen, wenn wir uns in dem Thema schon einig sind.«

»Wir haben gerade einen Schwangerschaftstest gemacht und du möchtest jetzt direkt Sex?«

»So macht man Babys. Außerdem, ich habe noch nie so intensiv über dieses Thema nachgedacht wie in den letzten zwei Tagen. Wenn es passieren soll, dann passiert es, und wenn nicht, dann dauert es halt noch eine Weile.«

Mit den Worten zog ich eine lachende Gwen hinter mir her ins Schlafzimmer.

Nicht nur sie war es, die sich mit mir alles vorstellen konnte. Andersherum ging es mir genauso.

Eine eigene Familie gründen.

Heiraten.

Meine Güte, bevor Gwen in mein Leben getreten war, war ich nur darauf fokussiert gewesen, mir einen Namen zu machen und mein Geld zu verdoppeln, koste es, was es wolle.

Und dann kam sie.

Mein Fels in der Brandung. Mein positiver Einfluss. Die Frau, die mir mit brachialer Gewalt gezeigt hatte, was es hieß, ein Bürger auf der richtigen Seite des Gesetzes zu sein. Der Seite, die sie vertrat. Mit allen moralischen Vorstellungen.

Vielleicht würden wir irgendwann ein gemeinsames Baby bekommen.

Was auch immer die Zukunft für uns bereithielt – wenn ich mir das schon mit Gwen vorstellen konnte, was sollte dann noch schiefgehen?


Siebenundzwanzig
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»Baby!«, rief ich freudig und hob meine wunderschöne Frau auf meine Hüften, bevor ich sie leidenschaftlich küsste. »O mein Gott, kannst du das glauben?«

Zwei Striche, was nicht mehr und nicht weniger bedeutete, als dass wir beide bald Eltern wurden! Wie sehr ich darauf gehofft hatte, dass unser Test einer der beiden positiven sein würde. Ich hatte natürlich nichts gesagt und auch versucht, mir nichts anmerken zu lassen, aber jetzt fielen mir tausend Steine vom Herzen.

Ich, der Typ, von dem man es neben Liam wahrscheinlich am wenigsten erwartet hätte, wünschte mir nichts sehnlicher, als mit meiner wundervollen Frau unsere eigene kleine Familie zu gründen.

Über Kathys Wangen liefen Tränen der Freude, wobei ich mich selbst zusammenreißen musste, um nicht ebenfalls loszuheulen. Was hatte diese Frau nur mit mir gemacht? Eigentlich wollte ich sie nur dazu überreden, meinen Ruf zu retten, doch stattdessen hatte sie mich gerettet. Auf so viele verschiedene Arten.

Was wäre ich nur ohne diese Frau? Ohne meine Frau – die Mutter meines Babys.

»Ich bin gerade so überwältigt«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf, bevor wir uns leidenschaftlich küssten und ich sie zurück auf ihre Füße stellte. »Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, dass es schon passiert ist. Ich dachte, wir sind uns einig in diesem Thema und versuchen es dann erst mal in Ruhe. Das war jetzt ... plötzlich.«

»Stimmt. Aber ich möchte es für kein Geld der Welt rückgängig machen.«

»Ich auch nicht. O Gott, ich bin so gespannt, wer von den anderen Frauen schwanger ist. Ich meine ... das zeitgleich mit einer meiner Schwägerinnen zu erleben, ist unfassbar, oder? Und du erlebst es zeitgleich mit einem deiner Brüder. Dann könnt ihr euch ebenso sehr austauschen wie wir uns.«

»Komm, wir finden heraus, wer es ist.« Ich zog Kathy hinter mir her ins Wohnzimmer, wo wir die Ersten waren – und genau das erst auch blieben. Wer auch immer von meinen Brüdern gerade herausgefunden hatte, dass er Papa wurde, wollte die Nachricht wohl nicht so schnell wie möglich mit der ganzen Welt teilen und sie feiern.

Wir hatten untereinander nie darüber gesprochen, wie weit wir mit der Familienplanung waren, was uns in dieser Hinsicht beschäftigte, doch ich konnte mir schon denken, dass es ein Schock für den ein oder anderen werden würde. Bei James wusste ich, dass er es sich wünschte, aber nachdem, was die beiden erlebt hatten ... Ich würde verstehen, wenn sie diese Nachricht dann erst mal verdauen mussten. Genau wie bei Christian, Logan oder Liam. Wobei, bei Logan war es vermutlich eher Gwen, die nicht wollte.

Sie hatte meinem Bruder so dermaßen den Kopf verdreht, im absolut positiven Sinn, dass ich ihn mir sogar als Vater vorstellen konnte. Genau wie Christian, allerdings verstand ich seine Bedenken sehr wohl. Bei Liam ... er würde mit Sicherheit ausrasten, weil er die Kontrolle verloren hatte in diesem Bereich.

Von uns allen hatte er in seiner Kindheit am meisten durch die Hölle gehen müssen, weshalb ich es verstand, wenn er über die Nachricht, Vater zu werden, durchdrehen würde.

Er traute sich selbst zu wenig zu! Eine vielleicht irrsinnig anmutende Feststellung in Anbetracht, dass es sich um den großen Liam Knight handelte, dem nichts etwas anhaben konnte. Doch ich wusste schließlich, wie es wirklich in ihm aussah.

In dem Privatmann, nicht in dem perfekten, unantastbaren Geschäftsmann.

Ich versuchte, keine Miene zu verziehen, als nach und nach auch der Rest der Familie eintrudelte und so ging es wohl auch den anderen. In keinem der Gesichter sah ich Entsetzen, Angst oder Freude. Sie alle wirkten ruhig. Manche viel zu ruhig.

»Wir werden Eltern«, platzte es aus mir heraus, noch bevor überhaupt alle das Wohnzimmer erreicht hatten, doch ich schrie es so laut, dass es garantiert auch die Nachbarschaft mitbekommen haben dürfte. Dazu riss ich meine Arme in die Luft und genoss die Glückwünsche, die augenblicklich auf uns einprasselten.

»Dass du mal Vater wirst, Evan. Ich hatte eher mit einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe gerechnet als mit einem Kinderwagen«, sagte Liam und brachte damit alle dazu, laut aufzulachen. Mich inklusive.

»Na ja, wenn man die ganzen One-Night-Stands dazurechnet …«

»Logan, nicht vor meiner Frau und dem Baby!« Ich genoss es, diesen Satz auszusprechen, und umarmte ihn ebenfalls.

»Tja und dass wir zwei diese Erfahrung mal irgendwann zeitgleich machen würden, damit hätte ich ebenfalls nicht gerechnet«, sagte Liam und ließ somit die Bombe platzen, wer außer uns noch Nachwuchs erwartete.

Stille.

Wahrscheinlich, weil alle in diesem Raum den gleichen Gedanken hatten.

»Zugegebenermaßen ist es schon ein kleiner Schock, aber wir freuen uns sehr«, ergänzte Liam, da ihm wohl auch bewusst geworden war, dass niemand wusste, wie er reagieren sollte.

»Alter, ich fasse es nicht! Wir werden Dads!«, sagte ich und nahm ihn als Erster in den Arm, wobei ich die Chance nutzte, nachzufragen, wie es ihm damit ging.

»Gut. Es geht mir gut. Emma und ich werden das Baby schon schaukeln.« Ich grinste bei seinen Worten. Diese Frau hatte alles für meinen ältesten Bruder verändert, doch dass sie es auch geschafft hatte, ihm diese Ruhe zu geben, die er gerade wirklich aus tiefstem Herzen ausstrahlte, war einfach unglaublich.

Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Oder mit der Freude, als er Emma küsste. Für ihn ging keine Welt unter, sie brach nicht zusammen. Es war anscheinend wirklich in Ordnung.

Wozu die Liebe fähig war ...
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Es war okay. Nein, es war viel mehr als okay. Es war schön. Die Freude meiner Geschwister, das Strahlen in Emmas Augen. Die aufgeregte Unterhaltung zwischen Emma und Kathy ... Es war schön.

Nichts anderes sonst. Obwohl mir die pure Vorstellung daran, bald Vater zu werden, vermutlich noch eine halbe Ewigkeit eine unglaubliche Angst einjagen würde. Doch das war okay. Es gehörte dazu und war nichts Unnormales. Nichts, was nur davon kam, dass ich Liam Knight war.

Eine beruhigende Erkenntnis – und das in Zeiten, die ich als alles, außer beruhigend empfand.

Mit Andrew, über den wir morgen alle Neuigkeiten erfahren würden, wenn wir wieder im Büro waren. Falls der Privatdetektiv schon etwas herausgefunden hatte.

Ich machte mir ehrlich gesagt keine allzu großen Hoffnungen. Wenn er von unserem Vater erzogen worden war, so wie der den Nachfolger seines Imperiums nun mal erzogen hatte, dann würde der Privatdetektiv nichts finden, außer einer viel zu reinen Weste.

Wie bei mir. Doch das sollte jetzt nicht meine Sorge sein. Ab morgen würde ich mich mit Andrew, mit der Firma und mit all dem beschäftigen, was sonst normalerweise mein Leben war. Jetzt ging es nur um Emma und darum, dass es ihr gut ging. Ich blickte nachdenklich zu ihr, wie sie dort mit Kathy stand. Dieses Strahlen auf ihrem Gesicht. Nichts davon war geplant gewesen – und doch war es einfach wundervoll.

Vielleicht, weil man die besten Dinge im Leben einfach nicht planen konnte. So wie unsere Begegnung oder unser holpriges Zusammenkommen, nachdem sie mich aus meiner kurzzeitigen Ehe hatte freiboxen müssen. Sie wusste, wer ich war, wie ich tickte und was ich brauchte – und andersherum war es genauso. Wenn ich sagte, dass wir das schon schafften, dann meinte ich es auch so. Weil wir als Team einfach unschlagbar funktionierten. Dabei war meine Hoffnung darauf, eine Frau zu finden, die mit mir klarkam, immer sehr gering gewesen. Und doch war es geschehen.

»Gehts dir gut?« Ich blickte auf James, der sich neben mich setzte und mir kurz auf den Arm klopfte. »Oder besser gesagt, geht es euch gut?«

»Geplant war es nicht und ehrlich gesagt wüsste ich auch nicht, wie ich ohne unser Gespräch reagiert hätte.«

»Ganz genauso, da bin ich mir sicher. Weil du all das, was ich dir heute Morgen noch mal in Erinnerung gerufen habe, weißt. Nichts davon war neu. Du brauchtest nur eine kurze Auffrischung.«

»Bei dir hört sich das immer so einfach an.«

»Du redest mit dem Mann, der vor kurzer Zeit noch einen Rückfall hatte. Einfach ist also das komplette Gegenteil.«

»Evan und ich werden gleichzeitig Vater. Also zumindest in etwa. Hättest du mir das vor zwei Jahren gesagt, ich glaube, ich wäre aus dem Lachen nicht mehr rausgekommen.«

»Da hätte ich dir das noch gar nicht sagen können, weil du kein Wort mit mir gewechselt hast.«

»Stimmt. Es ist einfach unglaublich viel passiert ist seitdem.« Kathy und Emma lachten schallend auf über etwas, das Evan gesagt hatte, und schauten mich beide gleichzeitig an.

»Babe, freust du dich schon darauf, wenn wir mit Evan und Kathy zusammen zum Hechelkurs gehen?«, fragte Emma lachend, während ich kurz die Augen verdrehte. Ich war gerade nur froh, dass es ihr so gut ging. Sollten sie sich diese Scherze doch gern auf meine Kosten erlauben.

»Ich buche uns einen privaten Hechelkurs«, antwortete ich trocken.

»Natürlich tust du das. Du wirst auch wahrscheinlich an ein Krankenhaus spenden und dort einen eigenen Geburtsflügel einrichten lassen. So kennen wir dich.« Jetzt musste selbst ich lachen wegen Christians Bemerkung.

»Euch ist, glaube ich, allen noch nicht bewusst, dass ihr Onkel und Tanten werdet und sich die nächste Generation der Knights auf den Weg macht, oder? Übt schon mal Windeln wechseln und Babysitten.«

»Ich krieg irgendwie voll Angst, wenn Liam mit der nächsten Generation der Knights droht.« Logan verzog das Gesicht, woraufhin wir wieder lachten.

»Eins steht fest: Sie kann nur besser werden.« In dem Punkt musste ich Evan recht geben. Vielleicht nicht besser als die die neuen Knights, so wie wir jetzt zusammensaßen, aber um Längen besser als die Kinder, die wir gewesen waren.

Ich würde dieses Kind mit Liebe und Aufmerksamkeit überschütten und immer dafür sorgen, dass es seinen eigenen Weg suchte und ihn auch ging. Er oder sie würde nicht die Firma übernehmen müssen und nicht darauf gedrillt werden, möglichst emotions- und empathielos zu werden. Ganz im Gegenteil. Wobei ich mir da dank Emma so oder so keine Sorgen machen musste. Ihr Sohn oder ihre Tochter konnten nur herzlich werden. Genau wie bei Evan und Kathy sowie bei meinen anderen Brüdern.

Nicht nur wir waren nicht wie unser Vater – auch unsere Frauen waren nicht wie unsere Mutter.

Unser Rückflug verlief ruhig, wobei ich mir selbst nicht sicher war, ob ich mich eigentlich darauf freute, nach New York und somit zur Arbeit und der Realität zurückzukehren oder nicht.

Diese kleine Blase, eingeschneit in den Rockys, fernab von jeglichem Leben ... diese Zeit würde für immer sehr positiv in meiner Erinnerung bleiben. Obwohl ich das nicht erwartet hatte.

Manchmal war es halt doch gut, etwas zu probieren.

»Oh, wie wunderbar. Mister Knight. Da sind Sie ja wieder!« Fredo strahlte übers ganze Gesicht, als er mich erblickte, während ich mit Entsetzen feststellen musste, dass jetzt zwei Lichterketten an seinem Tisch blinkten. Eine in rot, eine in grün, passend zu seinem Outfit.

»Fredo, neue Lichterkette? Jetzt immer eine passend zur Hose und eine passend zum Oberteil?«

»Ach, dass Ihnen das auffällt.« Er lachte verschmitzt und machte eine sonderbare Handbewegung in meine Richtung. Als wollte er abwinken – aber irgendwie unbeholfen. »Ich hoffe, Sie hatten die wunderbarsten aller Weihnachtsfeiertage.«

»Danke, ich hoffe das gilt für sie ebenso.« Jetzt sah er mich schon fast erschrocken an. Vermutlich, weil ich sonst nie mit ihm redete und solche Sachen sagte. Schließlich hatten sie rein gar nichts mit der Arbeit zu tun und waren somit in meinen Augen nur pure Zeitverschwendung. Ich durfte es nicht übertreiben, sonst ahnte er hinterher noch, dass ich wirklich gut gelaunt war.

»Also, wir waren ja bei meiner Mutter und sie hatte ...« Ein Blick reichte. »Ich verstehe, das war eine hypothetische Frage, die keinerlei Antwort erfordert. Alle wichtigen Unterlagen liegen auf Ihrem Schreibtisch.«

»Wunderbar. Hat ein Matt Warner angerufen?«

»Nein, Sir.«

»Sollte er anrufen, stellen Sie ihn bitte sofort zu mir durch.«

»Verstanden.«

Mit einem Nicken verabschiedete ich mich und betrat mein Büro. Wie unglaublich wenig ich diesen Raum vermisst hatte. Urlaub, Freiheit, Abstand von der Firma. All die Dinge, die ich wirklich und wahrhaftig niemals für möglich gehalten hatte, gefielen mir doch immer besser. Und bald, wenn wir erst mal zu dritt waren … Diese ganze Sache mit Emmas Schwangerschaft kam mir immer noch vollkommen surreal vor. Aber ich freute mich.

»Fredo, noch was. Ich muss heute um fünfzehn Uhr zu einem Termin aufbrechen. Bitte informieren Sie mich rechtzeitig.« Ich hatte Angst, die Uhrzeit zu vergessen, wobei ich so unglaublich auf diesen Termin hinfieberte, dass ich mir genau das eigentlich nicht vorstellen konnte. Aber wenn ich einmal vertieft in meine Arbeit war ...

Heute würden wir einen ersten Blick auf Baby Knight werfen. Emma hatte gestern noch einen Schwangerschaftstest hier in New York gemacht, aus dem hervorging, dass sie bereits in der sechsten Woche war, wenn man diesem Teil denn glauben sollte.

Die Frauenärztin würde uns hoffentlich mehr sagen können.

Und das konnte sie.

Hand in Hand waren wir in die Praxis hineingegangen, wobei ich schon beim Blutabnehmen darum kämpfen musste, nicht die Nerven zu verlieren. Die Geburt würde mit Sicherheit ein absolutes Kinderspiel für meine Nerven werden. Ich konnte Emma einfach nicht leiden sehen – und sie hasste Blutabnehmen.

Nach einem Gespräch mit der Ärztin bat sie uns in einen separaten Untersuchungsraum, wo sie mit einem Ultraschallgerät nachsehen wollte, ob man schon etwas erkennen konnte.

»Ich freue mich ja immer, wenn die werdenden Väter ihre Frauen begleiten«, sagte die Ärztin, während sie ein Gel auf Emmas flachem Bauch verteilte. Für mich war es kein Thema gewesen, genauso wenig wie für Evan. Bei ihnen war es gestern laut der Frauenärztin noch zu früh für einen Ultraschall, weil Kathy wohl erst in der vierten Woche war. »Dann gucken wir mal.« Gespannt schaute ich auf den Bildschirm, wo ich allerdings nicht mehr und nicht weniger als schwarz-weiß-graue Schatten erkennen konnte. Bis die Ärztin an einer Stelle innehielt und etwas vergrößerte.

»Da haben wir den kleinen Knubbel ja«, sagte sie. »Und da schlägt auch schon das Herzchen. Also definitiv Ende der sechsten, Anfang der siebten Woche.«

»Emma«, entfuhr es mir leise, während ich ihre Hand drückte und vollkommen überwältigt auf diesen kleinen Punkt mit dem pochenden Herz auf dem Bildschirm sah. Unser Kind! Dort war unser Baby.

Ich spürte die Tränen in meinen Augen. Ich heulte nie, doch gerade war es mir scheißegal.

»O Baby«, flüsterte Emma, die mich ansah und der somit auch mein Gefühlsausbruch nicht verborgen blieb. Und ich hatte Angst davor gehabt, dieses Baby nicht lieben zu können. Mein Herz quoll schon jetzt über – und auch das machte mir Angst. Wie schrecklich es für James und Ally gewesen sein musste. Ich verstand jetzt alles.

»Da schlägt ein kräftiges Herz. Wie immer kann ich keine Garantien geben. Dieses Stadium ist noch unglaublich früh. Aber in diesem Moment sieht alles sehr gut aus.«

Das war Musik in meinen Ohren und alles, was gerade zählte. Der kleine Knubbel. Unser Baby ...

Wie konnte ich nur so ein unfassbares Glück haben?

Ich erhob mich von dem Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, und strich Emma eine Träne von der Wange, bevor ich sie küsste. Konnte man etwas von ganzem Herzen wollen, obwohl man es vorher für absolut unmöglich gehalten hatte? Die einfache Antwort auf diese Frage war Ja – und ich lernte genau dieses Gefühl gerade kennen.

Ein Baby ...

Ich wurde Vater.
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»Und dann sitzt du da, starrst auf diesen Bildschirm und auf einmal ist da dieses kleine Pünktchen. Und in dem Pünktchen bewegt sich etwas – ein schlagendes Herz. Ich kann euch nicht erzählen, wie unfassbar das war!«

Mit einem Grinsen verschränkte ich die Arme hinter meinem Kopf und lauschte Liams glückseliger Beschreibung des Ultraschalltermins am gestrigen Tag.

Er war so unglaublich glücklich. So glücklich, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Die Vorfreude auf dieses Baby war so viel stärker als die Dämonen, die ihn normalerweise umgaben – und ich konnte nur hoffen, dass er diesen Zustand beibehalten würde. Dass nicht die dunklen Schatten der Vergangenheit wieder die Kontrolle übernahmen und ihn runterzogen.

Danach sah es gerade wahrlich nicht aus. Gott sei Dank. Aber man konnte nie wissen.

»Wie war es bei euch Evan?«, hakte Christian nach.

»Also die Schwangerschaft ist definitiv bestätigt, aber noch sehr, sehr früh, weshalb wir noch keinen Ultraschall machen konnten. Darauf muss ich mich also noch eine Weile gedulden. James, sag mal, ist es eigentlich okay, wenn wir so darüber reden?« Ich sah auf meinen Bruder, von dem wir mittlerweile wussten, wie sehr Ally und er hatten leiden müssen. Noch mehr Schmerz zu diesem Leid hinzuzufügen, war das Letzte, was ich wollte, weshalb ich mich lieber noch einmal rückversicherte. Obwohl er einen entspannten Eindruck machte.

»Absolut. Wenn ich etwas nicht aushalte, dann melde ich mich schon. Macht euch keine Gedanken. Ich finde es gerade eher hochgradig spannend, eure Freude zu sehen. Ganz ehrlich, Evan, bei dir hätte ich vieles erwartet, aber nicht, dass du einmal mit einem goldenen Ring am Finger als werdender Vater vor mir in Liams Büro sitzt.«

»Stimmt. Dass du jemals wieder in Liams Büro sitzt, hätten wir wohl alle für vollkommen unmöglich gehalten«, drehte ich den Spieß um, was zu Gelächter führte.

»Wirklich witzig, aber ja, vielleicht muss ich dir da recht geben. Und was dich angeht, Liam ... Vater zu werden steht dir. Diese Freude und Euphorie, das kennt man nicht mal von Multi-Millionen-Dollar-Abschlüssen in der Firma.«

»Das ist auch ehrlich nicht zu vergleichen«, stimmte Liam zu, bevor er einen prüfenden Blick auf die Uhr warf.

Matt Warner, der Privatdetektiv, der darauf angesetzt worden war, etwas über diesen Andrew herauszufinden, sollte sich jede Minute hier einfinden. Das war auch der Grund, weshalb wir alle im Konferenzraum zusammengekommen waren.

Ein weiteres leibliches Kind von Richard Knight. Ich konnte nicht fassen, dass dieser Mistkerl still und heimlich noch eine Familie gehabt hatte. Aber gut, wenn er sich genauso wenig um diese Kinder gekümmert hatte wie um uns ... Irgendwie konnte ich es für die Cunningham-Knights nur hoffen. Vor allem, da ich wusste, was Liam alles hatte durchstehen müssen.

Er warf einen weiteren Blick auf die Uhr. In seinem Gesicht konnte ich eindeutig erkennen, dass er nervös wurde. Verständlich, denn diese ganze Geschichte konnte wirklich ungemütlich werden. Schließlich wussten wir nicht, was er genau im Schilde führte. Die Rechtsabteilung rund um Emma arbeitete im Hintergrund mit Sicherheit ebenfalls auf Hochtouren, um alles abzuwenden, was dieser Kerl versuchen wollte.

Liam war es, der sich jahrelang für die Firma den Arsch aufgerissen hatte. Wir alle! Jetzt konnte nicht einfach jemand von außen dazustoßen und sie uns streitig machen ... obwohl es vielleicht sein gutes Recht war. Ich wusste nicht, wie die rechtliche Lage aussah. Das wusste gerade wohl niemand so genau, weil laut Emma so viele unterschiedliche Faktoren eine Rolle spielten.

Lediglich das Treffen mit Andrew konnte Licht ins Dunkel bringen, aber es war natürlich klar, dass wir zuvor Informationen brauchten. Liam konnte schließlich nicht einfach mit offenen Armen einer potenziellen Gefahr entgegenrennen.

Ein Klopfen an der Tür signalisierte uns, dass Matt Warner eingetroffen war, der Sekunden später den Raum betrat.

»Oh, die ganze Abordnung«, erklärte er verblüfft, bevor er sich auf den freien Platz setzte. »Und dann habe ich nichts im Gepäck, was ich Ihnen präsentieren kann.« Ich hatte es geahnt, wir alle hatten das. Und trotzdem war die Enttäuschung natürlich riesengroß.

Besonders in Liams Gesicht konnte ich die Anspannung ablesen.

»Dann hat mein Vater ihn wohl trainiert«, sagte er und schüttelte frustriert den Kopf. »Was hatte ich auch anderes erwartet?« Es war eine rhetorische Frage, die Liam sich stellte, während er sich die Schläfen massierte.

»Die Familie Cunningham besitzt eine Firma in Washington, D.C.. Vergleichbar mit Knight Industries aber ohne Überschneidungspunkte.«

»Ernsthaft?« Liam hob die Augenbrauen. Das konnten gute oder auch schlechte Nachrichten sein. »Es gibt mehrere Geschwister. Allerdings scheint nur Andrew ein Sohn von Richard Knight zu sein. Genaueres muss ich noch herausarbeiten. Meine Ressourcen sind durch die Feiertage verständlicherweise eingeschränkt.«

»Arbeiten die Geschwister auch alle in dieser Firma?«

»Zwei oder drei. Auf jeden Fall eine Schwester. Amber. Sie ist Andrews rechte Hand.«

Ich nahm die Informationen auf, ließ sie sacken und versuchte, irgendwie abzuschätzen, was da wohl auf uns zukommen würde. Erfolglos. Niemand von uns konnte in die Zukunft sehen.

Es lag jetzt an diesem Treffen, um wirklich etwas herauszufinden.
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»Also bleibt mir nichts anderes übrig, als mich mit diesem Kerl zu treffen, um herauszufinden, was er will, richtig?«, fragte ich, was der Privatdetektiv mit einem Nicken beantwortete.

»Zunächst ergeben sich für mich keine Hinweise, dass Mister Cunningham-Knight etwas Schädliches im Schilde führen könnte, aber das ist natürlich auch sehr schwer abzuschätzen. Rein finanziell steht er auf sicheren Füßen.«

»Gelernt von unserem Vater bedeutet das in meinen Augen, dass er vermutlich versuchen wird, zu fusionieren oder zu übernehmen.« Ich biss die Zähne zusammen. Vielleicht tat ich diesem Mann unrecht – aber genau dieses verdammte Misstrauen hatte mir niemand anderer als Richard Knight beigebracht. Mir wurde schlecht, wenn ich über die Dinge nachdachte, die auf mich zurollten. Als hätte Emma genau das gespürt, kam sie im nächsten Moment in den Konferenzraum herein, eine Reihe Unterlagen unter ihrem Arm. Sie war so wunderschön und strahlte. Nicht im Sinne eines Lächelns, aber sie war zufrieden. Glücklich. Wunderschön schwanger.

Alles, worauf ich mich jetzt konzentrieren wollte, war das kleine Herzchen, das ich auf dem Ultraschall gesehen hatte.

Ich würde für dieses Baby und für seine Zukunft kämpfen. Ganz egal, was dieser Andrew auch im Schilde führte, ich würde es abwenden. Für Mini Knight.

»Entschuldigung, dass ich störe, aber ich möchte gern ein paar rechtliche Informationen und Fragen mit Ihnen abklären, zu denen Sie vielleicht schon Informationen haben. Wir sind uns wahrscheinlich alle einig, dass in diesem Fall äußerste Sorgfalt geboten ist.«

Unmissverständlich legte sie die Unterlagen vor sich auf den Tisch und nahm den armen Warner schnell ins Kreuzverhör, da Emma jedes noch so kleine Detail aus ihm herausquetschte. Er wusste noch nicht viel, doch Emma wollte auf Nummer sicher gehen. Für die Firma. Für mich – und auch dafür liebte ich sie.

Ich wusste, dass ich auf dem ganzen Weg nicht allein dastehen würde.

Meine Brüder, Emma, sie alle standen hinter mir – sie waren bereit, mich zu unterstützen und mir den Rücken freizuhalten.

Schließlich ging es in diesem Fall auch um unsere Zukunft.

»Also, ich vertraue der ganzen Sache überhaupt nicht«, sagte ich, nachdem ich mir die Schilderungen noch mal angehört hatte. Bis jetzt deutete nichts auf eine feindliche Absicht hin ... und das stank zum Himmel!

»Ich bin ganz bei dir«, versicherte mir Emma und auch meine Brüder stimmten zu. Alle, außer James.

»Okay, ich weiß, das ist jetzt wieder typisch für mich und ihr wollt es auch eigentlich gar nicht hören, aber was, wenn er wirklich nur den Rest seiner Familie kennenlernen will?«

»Glaubst du das wirklich? Als Sohn unseres Vaters führt er nichts im Schilde?«

»Wir alle hier sind in gewissem Maße Sohn unseres Vaters. Und? Wir haben uns trotzdem alle vollkommen gegenteilig entwickelt. Also ja. Ich bin erst mal dafür, dass wir die Unschuldsvermutung gelten lassen und ihn nicht für etwas verurteilen, das vielleicht gar nicht eintreten wird.

Es könnte ja sein, dass er einer von den Guten ist. Und ja, ich verstehe, dass du mit allergrößter Vorsicht an die Sache herangehen musst. Wir alle. Das unterstütze ich auch vollumfänglich. Und trotzdem bin ich dafür, ihm eine Chance zu geben. Zumindest anhören solltest du ihn.«

»Ich habe nichts anderes vor.«

»Allein anhören, Liam. Nicht mit uns zusammen. Nicht mit deiner Rechtsberatung. Einfach allein. Von Mann zu Mann. So, wie er es sich gewünscht hat. Von leiblichem Halbbruder zu leiblichem Halbbruder.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten, weil ich merkte, wie sehr mich dieses Wort triggerte. Leiblicher Halbbruder. Was für eine Scheiße!

Dieser Kerl war nicht mein Bruder. Ich kannte ihn nicht mal! Meine Brüder saßen hier an diesem Tisch und machten sich gerade mit mir Gedanken um das weitere Vorgehen.

»Denk einfach drüber nach. Berat dich mit Emma, sowohl als Rechtsbeistand als auch als Lebensgefährtin. Rede mit uns. Zieh es nur bitte einfach in Erwägung. Das ist alles, was ich dazu sagen wollte.« Ich nickte halbherzig. Es reichte mir schon, diesen Kerl überhaupt treffen zu müssen.

Warner verabschiedete sich und mit ihm verließ auch ich den Besprechungsraum, um zu meinem Büro zurückzukehren. Ich musste nachdenken.

»Rede mit mir.« Ich war nicht überrascht, als sich die Tür öffnete und Emma sich mit diesem Satz gegen den Schreibtisch lehnte. Statt etwas zu sagen, ging ich auf sie zu, legte meine Hand in ihren Nacken und küsste sie so leidenschaftlich, als würde mein Leben davon abhängen, sie in diesem Moment zu spüren.

Meine Hand glitt unter ihr kurzes Kleid, doch noch bevor ich ihren Slip spüren konnte, umfasste Emma mein Handgelenk und drängte mich zurück. Erschrocken hörte ich auf und wich ein Stück von ihr zurück, um in ihrem Gesicht nach einer Antwort zu suchen. »Du sollst mit mir reden. Das, was du gerade machst, ist der elendige Versuch, dich abzureagieren. Hätte ich jetzt Lust, von dir auf diesem Schreibtisch genommen zu werden? O ja, wahrscheinlich mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber es wäre nicht richtig, Liam. Das bringt dich kein Stück weiter.«

Ich seufzte und fuhr mir mit der Hand durch meine Haare.

»Fuck«, murmelte ich leise und atmete tief durch, bevor ich mein Handy nahm.

Ich würde diesen Scheißkerl jetzt anrufen und ein Treffen mit ihm vereinbaren. Nach meinen Vorstellungen.

Nach meinen Konditionen.

Es dauerte nicht lange, bis er sich am anderen Ende meldete.

»Hier ist Liam.«

»Liam, schön, dass du dich meldest. Hast du über das Treffen nachgedacht?«

»Samstag, vierter Januar. Neunzehn Uhr. Den genauen Ort wird dir mein Assistent noch zuschicken.« Ich legte auf und blickte Emma an, die mir ein sanftes Lächeln schenkte.

»Es wird alles gut werden.«

Unter ihrem Herzen wuchs ein Baby heran. Wir hatten gerade unglaublich schöne Weihnachtstage mit meinen Brüdern und ihren Freundinnen und Frauen verbracht. Natürlich würde alles gut werden. Daran konnte auch ein Andrew Cunningham-Knight nichts ändern.

Mein privates Glück würde er mir niemals nehmen können – und das war alles, was für mich gerade zählte.

Der Rest würde schon gut werden, denn Andrew Cunningham-Knight bekam es nicht nur mit mir zu tun, sondern mit uns allen! Der neuen Generation der Knights. Gegen unsere Verbindung konnte er nichts ausrichten!

Dafür hatten wir zu viel geschafft und waren zu weit gekommen. Liebe und Vertrauen waren stärker als die Tatsache, dass dasselbe Blut durch unsere Adern floss.

Verwandtschaft hin oder her – meine Familie war hier bei mir.

»Könnten wir eigentlich über meinen Vorschlag reden, Fredo zum Patenonkel zu machen?«

»O mein Gott, Emma, ich hoffe, du willst mich gerade einfach nur ablenken!«, sagte ich und lauschte ihrem wunderschönen Lachen, in das ich einstimmen musste.

Mein Leben war schön – er konnte daran nichts ändern!

– The End –

Du kannst es nicht abwarten zu erfahren, was es mit den Cunningham-Knights auf sich hat und wie es mit den Knights weitergeht?

Ab 01.02.2024 ist der erste Band der neuen Reihe »Andrew Cunningham-Knight« erhältlich, den du hier schon vorbestellen kannst.

Bist du bereit, mit mir auf die Reise nach Washington zu gehen?


Andrew Cunningham Knight
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Wenn ich eins schon immer gehasst habe, dann meinen verdammten Doppelnamen.

Ich bin kein Knight, sondern ein Cunningham.

Mich verbindet nichts mit meinem Halbbruder Liam und doch habe ich den Kontakt zu ihm aufgenommen – weil ich mir endlich holen muss, was mir gehört! Es ist Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.

Meine Familie sind die Cunninghams! Wir schwimmen im Geld. Ich kann mir alles kaufen, was ich will. Außer meinen Frieden.

Tief in mir schlummert ein Monster. Ein böser Mensch, getrieben von Groll und dem Wissen, alles besitzen zu können. Alles, jeden und jede.

Bis auf Heather Foster. Die beste Freundin meiner kleinen Schwester, die gegen meinen Charme vollkommen immun zu sein scheint.

Bis zu dem Moment, an dem sie mich braucht.

Ich wünschte, ich wäre nie so weit gegangen ...

Jetzt vorbestellen (ab 01.02.2024 erhältlich)


Über die Autorin
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Freya Miles ist das Pseudonym einer deutschen Bild-Bestseller-Autorin, die sich selbst als »reiseverrückte Gute–Laune-Tante« beschreibt.

Ein Lächeln auf den Lippen ist bei ihr Programm und genau dieses Lächeln gibt sie mit ihren Büchern an ihre LeserInnen weiter.

Und das, obwohl ihre Geschichten nicht nach dem »Friede – Freude – Eierkuchen« Prinzip verlaufen. Denn hey, so ist das Leben ja auch nicht.

Aber ein Happy End – das ist bei ihr immer garantiert!

Bei vielen Büchern haben ihre LeserInnen ihr schon geheime Verträge mit einem großen Taschentuchhersteller unterstellt, da Freya auch keine Scheu davor hat, schwierige Themen in ihren Büchern zu behandeln.

Die studierte Diplom Sozialpädagogin schaut nicht nur auf die Menschen, sondern nimmt die LeserInnen auch mit in die Gefühlswelt ihrer Protagonisten.

Freyas Geheimnis: Sie weint und lacht immer mit ihren Protagonisten. Egal ob an einem öffentlichen Ort oder in ihrem gemütlichen Büro mitten im Sauerland.

Spannung, Leidenschaft, die ganz große Liebe, Irrungen, Wirrungen und Umwege – bist du bereit? Dann tauche jetzt ab in die Welt von Freya Miles!

Besuche die Autorin auch auf ihrer Website: www.freyamiles.com
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